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1. DAS GRAB AUS DER PHARAONENZEIT



Der Leiter der ägyptischen Abteilung des Metropolitan Museum of Art in New York klopfte an das vor ihm stehende Wasserglas, um das erregte Gemurmel der etwa zwanzig Herren zum Schweigen zu bringen.

»Die Hieroglyphen, die Mr. Barrymoore fotografiert hat, sind nun entziffert worden«, sagte er mit Nachdruck. »Es kann kein Zweifel bestehen, daß es sich um die Grabstätte eines ägyptischen Statthalters aus der Zeit Thutmosis III. handelt. Das Museum selbst ist in absehbarer Zeit nicht in der Lage, eine Expedition dorthin zu entsenden, obwohl sicherlich sehr wertvolle Funde zu erwarten sind. Ich habe Sie eingeladen, um Sie über diese Ausgrabungsmöglichkeit zu informieren, und stelle es Ihnen frei, sich eine Erlaubnis der französischen Altertümerabteilung in Tunis zu beschaffen. Nur muß ich an Sie den dringenden Appell richten, nichts über diese Angelegenheit verlauten zu lassen, solange nicht ein Konsens für einen von Ihnen erteilt worden ist.«

Ein langes Schweigen trat ein, dann rief ein kleiner Mann mit stark derangiertem Haar und einem starren Blick in den tiefliegenden Augen:

»Wieso Tunis? Wo liegt dieser Ort überhaupt?«

»An der Grenze zwischen Algier und Tunis, in einem kleinen Höhenzug, der den Ort Gafsa vom Schott Rharsa trennt.«

»Ist das Museum bereit, mir Geldmittel zur Verfügung zu stellen?«

Während einige Anwesende auflachten, sagte der Vorsitzende mit ärgerlicher Miene: »Ich habe eben erklärt, Mr. Clade, daß wir keine Expedition ausrüsten können. Die Unternehmungen im Irak und in Mexiko erschöpfen unser Budget vollständig.«

»Wie soll ich ohne Geld Ausgrabungen machen können?« rief Clade mit seiner kreischenden Stimme.

Ein sorgfältig gekleideter, graumelierter Herr hob die Hand. »Besteht die Gewißheit, daß das Grab noch nicht ausgeplündert ist?«

Der Museumsbeamte zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht mit Sicherheit behaupten, aber die Stelle liegt sehr versteckt, und am Mörtel der Eingangstür sind die Siegel deutlich erkennbar. Werden Sie sich für die Sache interessieren, Mr. Rover?«

»Ich glaube kaum«, erwiderte dieser gedehnt. »Ich habe für diesen Winter andere Pläne.«


2. IM ZELTLAGER



Hinter einem wegkundigen einheimischen Führer hockte Clade mit einem schmerzverzerrten Gesicht auf dem hohen Sattel einer kleinen Araberstute. Endlos war der Pfad über die eintönige, steinige Hochfläche, auf der nur ab und zu ein Büschel Tuffagras zwischen den Steinen emporsprießte. In der Ferne lagen hinter einem rötlichen Schleier die wildzerrissenen Berge. Endlich stießen sie auf ein Tal, das mit dicht beisammenstehenden Wänden in das Plateau einschnitt. Der Beduine lenkte sein Pferd hinein. Zu ihren Füßen breitete sich eine riesige, silbrig flimmernde Schüssel aus, der Schott Rharsa und gleich dahinter, verschwommen im Hitzedunst, der ungeheure Schott Djerid, der größte der nordafrikanischen Salzseen. Clade klammerte sich fest an den Sattelknopf und stemmte sich zurück, um nicht hinunterzufallen.

»Ich werde absteigen!« rief er dem Führer nach, aber dieser hörte ihn nicht, und seine Bemühungen, das Pferd zum Stehen zu bringen, mißlangen.

In vielen Windungen führte der Saumpfad an schwindelnden Felsmauern dahin, und Clade rann der Angstschweiß unter dem Tropenhelm herunter. Krampfhaft drückte er die Augen zu und überließ sich ganz seinem Pferd. Plötzlich hallten ihm Lärm und Stimmen entgegen. Sie waren in einen zum Schott zu offenen Felskessel gelangt, auf dem eine Anzahl von Zelten stand. Vor ihnen waren Einheimische damit beschäftigt, Geröll wegzuschaffen und einen Weg anzulegen. Beim Auftauchen des Fremden stellten sie die Arbeit ein und betrachteten ihn neugierig, um schließlich in ein schadenfrohes Gelächter auszubrechen. Der Führer ritt bis zu den Zelten weiter und schwang sich dort vom Pferd. Mühsam folgte ihm Clade. Aus einem großen Zelt traten mehrere Männer in Tropenkleidung, und einer von ihnen trat mit erstauntem Gesicht auf Clade zu.

»Wie kommen Sie hierher, Mr. Clade?« rief er und verzog sein Gesicht ebenfalls zu einem Lachen. Es war Rover, der mit seinem braungebrannten Gesicht um ein Jahrzehnt jünger aussah.

»Das sehen Sie«, erwiderte Clade mit ärgerlicher Miene und ging mit steifen Beinen Rover entgegen. »Ich kann nur sagen, daß ich Ihr Vorgehen geradezu gemein finde. Unter den schwersten Demütigungen treibe ich das Geld auf, und als ich nach Tunis komme, muß ich hören, daß Sie mir die Konsens vor der Nase weggeschnappt haben.«

Rover lachte. »Wenn Sie vor mir gekommen wären, hätte ich das Nachsehen gehabt.«

»Das hätten Sie bekanntmachen müssen! Sie sind nicht allein zu diesem Unternehmen aufgefordert worden!«

»Im Gegenteil, es sollte streng geheimgehalten werden. Nur das Museum wußte davon. Wenn Sie sich dort erkundigt hätten …«

»Als ich mit den Vorbereitungen begann, wußte, man dort nichts von Ihnen!« rief der kleine Mann mit großem Stimmaufwand. »Ich erwarte, daß Sie mir jetzt wenigstens den Antrag auf gemeinsame Arbeit machen!«

»Aber natürlich, Mr. Clade! Sie sind ein tüchtiger Archäologe, und ich hoffe, noch mehr Hände brauchen zu können.«

»Als gemeinsame Expedition?« fragte Clade lauernd.

»Die Ausgrabungen laufen unter meinem Namen. Ich kann Sie nur als Mitarbeiter wie Mr. Taylor und Mr. Lagrin«  er wies mit der Hand auf die beiden nähergekommenen Männer  »willkommen heißen.«

»Haha!« lachte Clade auf. »Ich soll für Sie schuften und Sie wollen berühmt werden? Ausgerechnet deswegen habe ich das Geld zusammengekratzt, um als Ihr Gehilfe zu arbeiten …«

Nun verdüsterte sich auch Rovers Gesicht. »Wie Sie wollen«, sagte er und ging in das Zelt zurück.

Von einem Feldstuhl blickte eine junge, blondhaarige Dame mit gelangweiltem Gesicht auf. »Was gibts. Daddy?«

»Ach, ein Konkurrent ist gekommen, Mr. Clade. Er wollte hier ebenfalls graben und ist wütend, weil wir früher da waren.«

»Ich werde ihn mir ansehen.« Sie legte die Instrumente, mit denen sie ihre Fingernägel bearbeitet hatte, auf den Klapptisch und hob die Zeltplane auf. Mit einem spöttischen Lächeln wendete sie sich um. »Auch ein Mann! Wäre ich nur nicht mit her übergegangen! Wenn du nicht bald das Grab öffnest, fahre ich allein in eine menschenwürdige Gegend!«

Rover seufzte auf. »Ich wollte auch, du warst drüben geblieben! Aber sobald die Herren aus Tunis kommen, können wir beginnen.«

Der Zelteingang verdunkelte sich, und mit lachendem Gesicht trat Lagrin herein. Er war Franzose und der Fotograf der Expedition. Seine kraftvolle Erscheinung und sein offenes, heiteres Gesicht nahmen sofort für ihn ein.

»Er bleibt doch«, sagte er. »Zumindest hat er sich bereits erkundigt, wo er wohnen könne.«

Rover hob die Schultern, und das Mädchen blickte mit halbgeöffneten Augen zu Lagrin auf.

»Haben Sie jetzt endlich Zeit für mich?« fragte sie schleppend.

»Noch nicht, Miß Greer«, lachte der Franzose. »Ich muß meine Dunkelkammer fertigbekommen, um bereit zu sein.«

Das Mädchen warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ist der Kaid schon hier?« fragte sie spitz.

Rover machte ein finsteres Gesicht. »Ich sehe es nicht gern, daß du dich mit dem Beduinen so viel abgibst. Wenn du genötigt sein solltest, den Scheich in die Schranken zu weisen, könnte sich eine Feindschaft ergeben, und wir würden Gefahr laufen, allein dazustehen.«

Greer schaute ihren Vater einen Augenblick lang an, dann stülpte sie den Tropenhelm auf das kurzgeschnittene Haar und ging aus dem Zelt hinaus.


3. DIE SCHATZKAMMER



Vor dem Felsengrab hatte sich eine stattliche Gesellschaft eingefunden. Außer Rover und seinen Mitarbeitern, denen sich auch Clade angeschlossen hatte, waren verschiedene Persönlichkeiten aus Tunis erschienen. Greer plauderte eifrig mit dem Kaid, einem imposanten Mann mit schwarzem Bart, der wie eine Figur aus Tausendundeiner Nacht anmutete. In einem weiten Halbkreis standen die Arbeiterrotten herum. Rover und Lagrin brachen den Mörtel der großen, unregelmäßigen Tür vorsichtig ab, und eine Schichte aufeinandergelegter Steine kam zum Vorschein. Mit einem Stemmeisen lockerten sie die oberen Felsstücke und zogen eines nach dem anderen heraus. Ein finsteres Loch gähnte ihnen entgegen und warme Luft strich in ihr Gesicht.

Taylor, den Rover so wie Lagrin aus Amerika mitgebracht hatte, ein Mann Mitte der Dreißig, mit magerem Gesicht und etwas schielend, trat auf Greer zu.

»Eine aufregende Sache, nicht wahr? Vor dreieinhalb Jahrtausenden haben hier ägyptische Söldner ihren toten Feldherrn und Statthalter zu Grabe getragen, und jetzt sind wir im Begriffe, ihn aus seiner heiligen Ruhe zu stören.«

»Mich interessiert nur, was sich im Grab befindet«, sagte Greer geringschätzig.

»Haben Sie die Schriftzeichen über dem Eingang entziffert?« fragte der Scheich. »Ist es nicht vielleicht ein Römergrab?«

»Nein, das sind Hieroglyphen.« Taylor wies mit der Hand hinauf. »Sie besagen, daß der große Jua, Statthalter des Königs Thutmosis, die blonden Eindringlinge  gemeint sind die Libyer  aufs Haupt schlug und dabei sein Leben einbüßte. Dann schließt ein Fluch gegen alle an, die sein Grab schänden sollten.«

»Dazu gehören auch Sie«, meinte der Kaid mit ernstem Gesicht. »Fürchten Sie den Fluch nicht?«

Taylor schaute den Scheich betroffen an. Da begann die Lichtmaschine zu knattern. Taylor kehrte zur Tür zurück, von der bereits so viel aufgebrochen war, daß Rover mit der tragbaren elektrischen Lampe hineinsteigen konnte. Sie zitterte in seinen Händen, als er ihre Strahlenbündel durch einen langen, finsteren Gang gleiten ließ, der tief in den Berg hineinführte. Die Luft war heiß und stickig. Langsam schritt er, von Lagrin und Taylor gefolgt, weiter. Wie bei allen ägyptischen Grabstätten bedeutender Persönlichkeiten, erwartete er, auf eine zweite versiegelte Tür zu treffen, aber erstaunt stellte er fest, daß der Stollen an einer riesigen, unterirdischen Höhle endigte. Trotz der starken Lampe konnte er sie weder in der Tiefe, noch in der Weite ausleuchten. Er warf einen Stein hinunter und hörte ihn erst nach einigen Sekunden leise aufschlagen. Wo war das Grab? Hatte sie die Inschrift geäfft? Er leuchtete die Seitenwände neben der Kanzel ab, auf der sie standen. Da bemerkte er in einer Entfernung von drei Metern einen zweiten Felsvorsprung, von dem ein Gang schräg hineinführte.

»Nicht übel«, murmelte er. »Bei der Holzarmut der Gegend hier war es Grabräubern kaum möglich, diese Distanz zu überwinden.«

»Wir werden Bretter von unserem Wagen holen«, sagte Lagrin hastig und ging mit Taylor den Gang zurück, dem Tageslicht entgegen.

Rasch kamen sie mit zwei Arabern zurück, die die beiden Seitenwände des kleinen Lastwagens herbeischleppten. Vorsichtig schoben sie die eine hinüber. Sie reichte gerade aus. Rover ließ es sich nicht nehmen, als Erster hinüberzugehen. Als er in einem Fieber der Erwartung den Lichtkegel der Lampe in den Gang richtete, vermeinte er, daß sein Herz stillstehe. Es glitzerte und gleißte ihm golden entgegen. Eine Kammer tat sich vor ihm auf, die über und über mit Gegenständen aus Gold, Alabaster und blauer Fayence angefüllt war. Überall glitzerte und schimmerte es, wohin das Auge fiel. Hier mußte ein Schatz liegen, der auch einem toten König nicht wertvoller hätte beigegeben worden können. Rover atmete so tief, daß es in dem Gewölbe widerhallte, und den beiden Männern hinter ihm klopfte das Herz bis zum Hals hinauf.

Erst nach und nach konnten sie die einzelnen Gegenstände erfassen. Da stand eine Liegestatt, die auf zwei vollständig mit Gold überzogenen, stilisierten Löwen ruhte, hohe Vasen aus durchsichtigem Alabaster, mit Gold und Lapislazuli ausgelegte Schreine, Teile eines Wagens, dessen Radspeichen aus massivem Gold zu bestehen schienen, eingelegte Stäbe mit Menschen- und Tierköpfen aus Gold und Elfenbein, Leuchter aus Bronze und Gold, doppelt zusammengesetzte Bogen, ein riesiger Skarabäus aus Gold mit türkisblauen Fayenceaugen, Prunkkleider, mit Perlen und Goldblättchen bestickt  überall ein Glanz und ein Funkeln, daß ihnen die Augen übergingen.

Lange standen die Männer sprachlos davor. Dann faßte sich Rover. Heiser klang seine Stimme, als er sagte:

»Dieser Statthalter muß einen königlichen Hof geführt haben.«

Lagrin nickte. »Noch haben wir das Grab nicht gesehen, wir sind nur in der Vorkammer.«

»Natürlich!« stieß Rover hervor und leuchtete um sich.

Der Raum war nicht aus gewachsenem Fels, sondern besaß gemauerte Wände, während die Decke aus Holzbalken bestand, von der der Verputz teilweise heruntergefallen war. Und an der einen Seite war zu erkennen, daß dort eine Türöffnung abgemauert worden war.

»Der Statthalter hat das Grab bereits zu Lebzeiten angelegt, und der Eingang in die eigentliche Grabkammer ist nach seiner Beisetzung mit geringerer Sorgfalt verschlossen worden.«

»Willst du mir nicht leuchten, Daddy?« hallte eine Stimme aus der Höhle herüber.

Rover fuhr erschrocken herum. »Um Gottes willen! Keinen Schritt weiter!« Der Lichtkegel hastete zum Eingangsstollen hinüber. »Bist du wahnsinnig? Wer hat dir erlaubt, das Grab zu betreten?« Seine Stimme dröhnte wie das Grollen eines Donners durch die Höhle. Mit weichen Knien eilte er über die schwankenden Bretter hinüber und zog Greer zum Ausgang fort. »Solange der provisorische Steg nicht gesichert ist, darf niemand hinüber!«

Als er mit fiebrig, glänzenden Augen und kreidebleichem Gesicht ins Freie kam, drängten sich alle aufgeregt an ihn heran.

»Ein Grab, das dem Tut-anch-Amons nicht nachsteht«, stammelte er. »Was ich bis jetzt gesehen habe, ist von unschätzbarem Wert.«

Es dauerte eine Weile, bis sich Hände ihm entgegenstreckten. Nur Clade, aus dessen Augen der Haß sprühte, gratulierte Rover nicht; aber dieser war so verwirrt, daß es ihm nicht auffiel.

»Wir müssen den Übergang sichern«, sagte Taylor neben ihm.

Rover riß den Kopf herum. »Natürlich! Sie müssen die zweite Wand darüberlegen und Seile spannen.«

Während Lagrin zu den Zelten ging, um Seile und Mauerhaken zu holen, drang Taylor, mit der Lampe bewaffnet, in Begleitung eines Arbeiters in den Stollen ein. Und nun erzählte Rover, noch ganz befangen, was sich seinen Augen dargeboten hatte.

»Wann dürfen wir endlich hinein?« drängte Greer. »Ich brenne schon darauf, die Truhen öffnen zu dürfen. Hoffentlich besaß der Ägypter einen Schmuck, den auch Frauen tragen können.«

»Du wirst selbstverständlich nichts berühren!« rief Rover heftig. »Zuerst muß alles fotografiert und gezeichnet werden. Im übrigen darfst du dir nicht einbilden, daß du dir etwas von dem Schmuck für deinen Privatgebrauch aneignen kannst!«

Greer warf den Kopf zurück. »Was soll das heißen? Wozu bin ich dann in diese entsetzliche Gegend mitgefahren?«

»Ich habe dir schon in Amerika gesagt, daß sämtliche Funde abgeliefert werden müssen. Kein Wort mehr darüber!«

Lagrin kam inzwischen mit Seilen bewaffnet zurück und stieg in den Schacht hinein. Er hatte beide Hände voll und bemühte sich vergebens, die Taschenlampe anzuknipsen. Clade eilte ihm zu Hilfe. Der Franzose kam aber bald wieder herausgelaufen, da er die Mauerhaken vergessen hatte. Während sich vor dem Grab eine eifrige Debatte entwickelte und auch die arabischen Arbeiter mit heißen Augen gierig nach dein Stollen blickten, hallte ein schauriger Schrei aus dem Gang heraus. Rover sprang zum Eingang hin, und gleich darauf tauchte Taylor mit bleichem Gesicht auf.

»Der Arbeiter ist abgestürzt!« preßte er heraus.

Ein entsetztes Schweigen legte sich auf die begeisterte Stimmung. Dann fuhr Taylor fort:

»Die Lampe versagte für eine Sekunde, und im selben Augenblick geschah das Unglück.«

Keiner der Anwesenden brachte ein Wort hervor. Nach einer Weile wies der Kaid mit einer bezeichnenden Geste auf die Hieroglyphen: »Der Fluch des Toten!«


4. DER FLUCH DES ÄGYPTERS



Die erste Erregung war vorbei und hatte einer nüchternen Betrachtung Platz gemacht. Noch am Abend war vor dem Eingang ein vorbereitetes, schweres Holzgitter angebracht worden, und die Regierungsvertreter, die nach Tunis zurückkehrten, nahmen die Maße für ein eisernes Gitter mit, das sie in der Hauptstadt in Auftrag zu geben versprachen. Man war übereingekommen, über diesen Fund in vorläufig hoch nicht abschätzbarem Ausmaß strengste Geheimhaltung zu wahren, um nicht Neugierige und Abenteurer herbeizulocken, die eine wesentliche Störung der Arbeiten verursachen mußten. Dupont, ein Inspektor der Altertümerverwaltung, blieb zurück und half bei der Vorbereitung zur Aufarbeitung der Fundstücke in der Vorkammer. Die mitgebrachten Konservierungsmittel reichten bei weitem nicht aus, um alle die unschätzbaren Gegenstände bleibend zu sichern. Einen Überblick über das, was benötigt wurde, konnte man erst gewinnen, wenn die Funde genauer untersucht worden waren. Bis jetzt hatte den Raum selbst noch niemand betreten, die Besichtigung war von der zweiten Felskanzel aus erfolgt.

Als Rover am nächsten Morgen als erster den Fuß über die Schwelle setzen wollte, hielt ihn Lagrin zurück. Er wies auf den Boden, der ebenfalls aus Mauerwerk bestand. Auf den Gegenständen, deren Gold mit einem schwachen Edelrost bedeckt war, lag so gut wie kein Staub, aber auf dem Boden waren doch Fußtritte mit unscharfen Konturen zu erkennen. Die Oberfläche des Mörtels war im Laufe der Jahrtausende verwittert und zerrieb sich beim Auftreten. Die beiden blickten sich an.

»Verstehen Sie das?« fragte Lagrin.

»Nein. Es sieht aus, als ob jemand herinnen gewesen wäre.«

»Man kann nicht unterscheiden, ob es Stiefel oder Sandalen waren. Die Spuren können auch bereits Jahrtausende alt sein und von Grabräubern stammen.«

Rover schüttelte den Kopf. »Die Siegel waren in Ordnung. Es müßte denn durch die Höhle ein zweiter Zugang bestehen, aber die dicke Luft spricht nicht dafür.«

»Das Grab Tut-anch-Amons war auch erbrochen und nachgesiegelt worden. Doch die Kammer sieht nicht danach aus, als ob etwas geraubt worden wäre. Gestern kann jedenfalls niemand in der Kammer gewesen sein, weil bei der Besichtigung immer einer von uns anwesend war und nachher niemand mehr hereindurfte.«

»Mit solcher Sicherheit möchte ich das nicht behaupten. Während der Sicherungsarbeiten könnte leicht einer der Beduinen hereingehuscht sein, aber wenn er nichts gestohlen hat, können wir es ihm verzeihen.«

Er trat in die kleine Kammer und hörte, daß der Boden hohl klang.

»Vorsicht!« rief Lagrin und zog ihn auf den festen Felsen zurück. »Wenn das Auflager vermodert ist, bricht alles in die Tiefe!«

Er kratzte dort, wo das Mauerwerk begann, den Mörtel ab und stieß auf Pfosten von ansehnlicher Stärke. Die Untersuchung ergab, daß das Holz vollkommen gesund war. Wie weit es auf dem Felsen lag, konnte er allerdings nicht feststellen. Beruhigt gingen sie hinein, und Lagrin baute seinen Fotoapparat auf. Seine Arbeit dauerte mehrere Stunden, aber Rover wurde inzwischen nicht müde, seinen Blick von einem Gegenstand zum anderen gleiten zu lassen. Wie das erstemal war er überwältigt und verwirrt. Mit magischer Gewalt zog ihn die zweite vermauerte Tür an, hinter der die Mumie des Statthalters liegen mußte, mit Schätzen vielleicht, die sie gar nicht ahnten. Aber die Schwelle zu neuen, phantastischen Entdeckungen konnten sie erst überschreiten, wenn die Funde in dieser Kammer hier aufgearbeitet waren, und das mochte viele Wochen dauern. Unter den Prunkgewändern lagen lose Perlen und Goldblättchen auf dem Boden, ein Beweis, daß die Kleider beim bloßen Berühren zerfallen würden. Sie mußten erst mit Konservierungsmitteln gehärtet werden, eine ebenso mühevolle wie langwierige Arbeit.

Als Lagrin eine wundervolle Truhe, auf die in lebhaften Farben Jagdszenen und Schlachtenbilder gemalt waren, vorsichtig öffnete, um den Inhalt von oben zu fotografieren, waren sie von neuem Glanz geblendet. Eine Kopfstütze aus Gold, mit Perlen verzierte Prunksandalen, Kelche aus Alabaster und Gold, ein goldener Skarabäus an einer Goldkette, Schalen aus blauer Glaspaste, goldene Statuetten funkelten und glitzerten im grellen Licht. In einer anderen Truhe lag zu oberst ein reichverzierter Schuppenpanzer aus Gold. Sprachlos starrten sie immerfort auf die Schätze. Das war ein Fund, den Rover in seiner jahrzehntelangen archäologischen Tätigkeit nicht einmal erträumt hatte.

Taylor, der schließlich mit Clade hereinkam, riß sie aus ihrem Sinnen. Gemeinsam stellten sie die Chemikalien, die zum Präparieren der Schätze erforderlich waren, fest, und legten Listen der notwendigen Einrichtung des Laboratoriums, des Fotomaterials und der Zeichenrequisiten an. Als sie damit fertig waren und sich schweren Herzens von der Schatzkammer trennten, mußten sie auch die Seitenwände des Lastwagens hinausschaffen, da dieser zur Fahrt nach Tunis gebraucht wurde, Lagrin übernahm es, die Einkäufe zu besorgen und auch Bohlen für einen festen Steg mitzubringen. Da keine Bretter in der nötigen Länge vorhanden waren, konnte die Grabkammer bis zu seiner Rückkehr nicht betreten werden.

Als sie blinzelnd in das Sonnenlicht hinauskamen, erwartete sie bereits der Kaid. Seine Miene war finster, und er unterließ es, die gewohnte lange Einleitung zu machen, ohne die ein Orientale niemals auf den Kern der Sache kommt.

»In den Zeiten der Ouled Maameur herrscht großes Wehklagen über den Sohn des Stammes, den der Fluch des Ägypters dahingerafft hat«, sagte er. »Seine Sippe verlangt das Kopfgeld.«

Rovers Gesicht verdüsterte sich. »Wir werden seinen Angehörigen natürlich eine Unterstützung zukommen lassen, wenn ihn auch allein die Schuld an dem Unfall trifft. Ich möchte aber auf keinen Fall mehr etwas von einem Fluch hören!«

»Damit ist, er nicht aus der Welt geschafft. Der Fluch wirkt weiter und wird euch alle vernichten.«

»Sind Sie wahnsinnig!« rief Rover wütend. »Sie waren doch lange genug in Tunis, um an keine Ammenmärchen mehr zu glauben.«

Der Kaid lächelte spöttisch. »Sie glauben alles, was Sie nicht verstehen, mit einer Handbewegung abtun zu können, aber Sie werden erkennen, daß es nicht so ist. Ich werde die Söhne des Toten rufen.«

Die drei Männer blickten ihm betroffen nach, dann meinte Taylor versonnen: »Es wäre unangebracht, über die Mentalität dieser Naturmenschen zu lachen.«

Rover drehte sich zornig nach ihm um. »Das tut auch niemand, aber ich werde deswegen nicht an den Unsinn glauben, daß der Bursche auf Grund des Fluches abgestürzt ist.«

Taylor zuckte die Schultern. »Denken Sie an Lord Carnarvon, den Entdecker des Tut-anch-Amon-Grabes. Er und zwei Dutzend seiner Mitarbeiter sind dabei ums Leben gekommen. Nicht einmal die Mumie des Pharao hat er mehr zu Gesicht bekommen. Ein Fliegenstich und nach drei Wochen war er selbst eine Leiche. Ob man das alles nur als Zufall ansprechen kann?«


5. WIE ALLAH WILL



Achmed, ein hübscher Araberjunge, huschte einige Tage später in das Zelt Greers.

»Kaid Ibrahim Mohammed ist draußen«, sagte er mit seiner Kinderstimme in einem leidlichen Französisch.

Greer nickte. »Ich komme gleich.«

Der Junge blieb aber stehen und Greer fragte: »Willst du noch etwas?«

»Hüten Sie sich vor dem Kaid!« flüsterte er und sprang hinaus.

»Halt! Komm herein!« rief ihm Greer nach. »Warum soll ich mich hüten?«

»Der Kaid ist kein guter Mensch. Alle Maameur sind falsch.«

Das Mädchen blickte Achmed spöttisch an. »Kennst du die Menschen, schon so genau?«

»Alle Welt weiß es, nur Ihr nicht, Herrin!«

Greer lächelte und trat in die sinkende Sonne hinaus. Die Arbeiter hatten bereits Schluß gemacht und die letzten Burnusse verschwanden auf dem Pfad, der zum Hochplateau hinaufführte. Sie mußten sich beeilen, um noch vor Sonnenuntergang die Weideplätze ihres Stammes zu erreichen. Nur vor dem Holzgitter war ein Araber als Wächter zurückgeblieben. Der Scheich war mit dem Regierungsinspektor in ein ernstes Gespräch vertieft. Sie erkannte ihn an dem grünen Turban, den nur Mekkapilger tragen dürfen. Als er sie erblickte, verabschiedete er sich von dem Franzosen und ging Greer entgegen.

»Spät kommen Sie«, sagte das Mädchen. »Ich wollte mit Ihnen zum Schott hinuntergehen.«

Der Scheich verbeugte sich lächelnd und zeigte seine gesunden weißen Zähne. Greer konnte sein Alter nicht beurteilen. Manchmal hatte sie das Gefühl, daß er noch keine dreißig zählen konnte, aber wenn er ein ernstes Gesicht machte, konnte er genau so gut ein Fünfziger sein. Er überging ihre Frage und sagte in einem weichen Französisch:

»Ich sehe noch nichts von dem Schmuck des Ägypters an Ihrem Hals?«

Greer verzog das Gesicht. »Sie haben doch gehört, was Daddy sagte. Er behauptet auch, daß nichts für mich dabei sei. Die Ringe wären für den heutigen Geschmack zu plump.«

Ibrahim Mohammed schmunzelte. »Er soll Ihnen einen Skarabäusanhänger geben!«

»Ist einer dabei?« fragte Greer hastig. »In einer Truhe vielleicht?«

»Ich weiß es nicht, aber ich denke schon. Der Skarabäus, der heilige Käfer der Ägypter, wurde in Form von Anhängern getragen.«

Greer seufzte auf. »Was hilft das. Daddy hat kein Herz für mich. Lieber schenkt er ihn dem erstbesten Museum als mir.«

»Dann holen Sie ihn selbst!«

»Ich darf doch nicht allein hinein!« rief das Mädchen ärgerlich. »Jetzt ist nicht einmal ein Steg vorhanden.«

»Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«

Greer schaute den Araber erstaunt an: »Wie meinen Sie das?«

»Oh, ganz einfach. Der Schlüssel für die Kette am Gitter befindet sich doch bestimmt im Zelt Ihres Vaters. Hassan wird Sie nicht daran hindern, das Grab zu betreten …«

»Ja, der Schlüssel hängt an der Zeltstange, aber ich kann doch nicht hinüber!«

»Es sind doch die Seile gespannt!«

»Ich soll über den Abgrund klettern!« rief das Mädchen erschrocken.

»Ich war ein Narr, hierher zu gehen, aber für das Zeug mein Leben auf das Spiel zu setzen  nein, das ist es mir bei Gott nicht wert.«

»Vielleicht besitzen Sie einen Freund, der für Sie sein Leben wagen würde?« Das Lächeln des Kaid war nicht mißzuverstehen.

»Nein!« sagte Greer scharf. »Hinter dem Rücken meines Vaters mache ich so etwas nicht!«

Sie bemerkte, daß seine Augen in der zunehmenden Dunkelheit grün funkelten. Plötzlich fürchtete sie sich vor ihm. Er aber breitete mit einem satanischen Lächeln die Arme aus.

»Malesh  es tut nichts. Wie Allah will.«



*



Mitten in der Nacht wurde Rover wach. Er wußte nicht, was ihn aufgeweckt hatte. »Ist jemand hier?« rief er in die Finsternis hinein. Nichts rührte sich. Eine seltsame Unruhe erfaßte ihn. Er griff nach der Stablampe und knipste sie an. Verschlafen blickte er sich im Zelt um. Die Zeltplane vor dem Eingang bewegte sich leicht. Blies ein Wind oder war irgendein Raubzeug …? Er schälte sich aus seinen Decken und griff nach der Büchse, die neben der Liegestatt lehnte. Vorsichtig hob er die Zeltplane auf und blickte in die in fahles Mondlicht getauchte, phantastisch schöne Landschaft hinaus. Nichts rührte sich, das ganze Lager schlief. Seine Augen suchten das Feuer des Wächters vor dem Eingang zum Grab. Die Flamme war erloschen, und er bemerkte einen hellen Fleck auf dem Boden  der Kerl schlief gleichfalls. Zorn erfaßte ihn. Er schlüpfte in seinen Mantel und stapfte zum Grab hinüber. Mit dem Fuß stieß er an den Araber. »Hassan!« klang seine Stimme scharf durch die Nacht. Der Bursche rührte sich nicht. »Hassan!« rief Rover nochmals und bückte sich nieder, um den Beduinen wachzurütteln. Doch der Körper rollte wie ein Sack zur Seite. Entsetzt leuchtete Rover in das Gesicht. Unter Rinnsalen eingetrockneten Blutes starrten leblose Augen ins Leere.

Erschrocken sprang Rover auf und schlug Lärm. Taylor, Clade, Regierungsinspektor Dupont und der tags zuvor eingetroffene Chemiker Vernier stürzten herbei. Taylor untersuchte den Toten.

»Erschlagen«, murmelte Rover.

Taylor leuchtete die Umgebung ab und hob dann einen Stein auf. Er zeigte deutliche Blutspuren. Seine Augen folgten der Felswand hinauf.

»Steinschlag!« stellte Clade mit seiner schnarrenden Stimme fest.

Alle blickten hinauf und nickten. Die ganze Schutthalde, die sie vor dem Grab angetroffen hatten, stammte aus der Felswand. Die riesigen Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht, das ewige Zusammenziehen und. Ausdehnen machten das Gestein brüchig. Hassan hatte das Pech gehabt, mit seinem Kopf gerade dort zu sein, wo der Stein herunterfiel.

»Verdammt peinlich«, knurrte Dupont. »Das wird morgen wieder ein Jammern geben!«

Taylor und Rover tauschten einen Blick, und Rover las in den Augen seines Mitarbeiters Unruhe und Angst.


6. DER ABSTURZ DES ZEICHNERS



Lagrin war mit einem vollbeladenen Wagen zurückgekehrt. Vernier erhielt den Auftrag, sofort wieder nach Tunis zu fahren und den Rest herbeizuholen. Es wurden auch Baustoffe gebraucht, da Rover zur Einsicht gelangt war, daß ein festes Labor eingerichtet werden mußte. Es war damit zu rechnen, daß die Arbeiten zwei Winter in Anspruch nehmen würden. Auch der Ausbau des provisorischen Fahrweges von der Ebene herauf war erforderlich. Als erstes wurden der Steg in der Höhle gebaut und die eiserne Gittertür im Gang eingemauert. Die Beduinen hatten sich angesichts des zweiten Unfalles tagelang vom Grab ferngehalten und waren nur gegen Verdopplung des Stundenlohnes dazu zu bewegen gewesen, die Arbeit wiederaufzunehmen. Am nächsten Tag trafen wieder zwei Franzosen ein, und der eine von ihnen, ein Zeichner namens Alland, der vom Generalinspektor der Altertümerverwaltung empfohlen worden war, begann sofort mit der Anfertigung genauer Positionsskizzen in der Vorkammer.

Rover konnte nun endlich darangehen, die einzelnen Fundstücke genauer zu untersuchen, ihre Beschreibung aufzunehmen, sie zu numerieren, registrieren, katalogisieren, die notwendigen Konservierungsarbeiten festzustellen usw. In der Nacht wurde die eiserne Tür mit Ketten verschlossen und auch das Holzgitter am Grabeingang abgesperrt, so daß die Gelegenheit zu einem Diebstahl weitgehend ausgeschaltet werden konnte. Es schien Rover daher auch sicherer, die Schätze vorläufig in der Vorkammer zu belassen, wo er sie an einer Seite zusammenstellen wollte, um den Zugang zur zweiten Kammer freizulegen.

An einem dieser Tage saß Greer um die Mittagszeit im Schatten ihres Zeltes und las die Briefe, die von ihren Freunden aus Amerika gekommen waren. Taylor trat zu ihr und sagte lachend:

»Man sieht Sie gar nicht mehr im Grab, Miß Greer. Zieht Sie der Glanz des Goldes nicht mehr an?«

»Ach«, sagte sie mit ärgerlicher Miene, »Daddy will nicht, daß ich hineingehe.«

»Hat er vielleicht doch Sorge, daß Sie der Fluch des Toten treffen könnte?«

»Der Fluch?« Sie lachte höhnisch auf. »Gibt es einen Menschen, der wirklich daran glaubt? Sogar der Scheich geht hinein, obwohl er allen die Rache des Ägypters vorausgesagt hat. Ihm erlaubt es Daddy.«

»Wir sind von ihm abhängig«, sagte Taylor ernst. »Wenn er seine Leute nicht mehr herkommen ließe, müßten wir uns das Gesindel aus den Küstenstädten holen. Ein sonderbarer Mensch, dieser Ibrahim Mohammed! Stundenlang steht er mit verschränkten Armen in der Kammer und starrt auf die Goldschätze. Und Clade ebenfalls. Wenn ich Ihr Vater wäre, hätte ich ihn längst schon hinausgeworfen. Kaum daß er einmal einen Handgriff für uns macht.«

Greer schwieg eine Weile, dann sagte sie plötzlich: »Hat Vater die Truhen schon ausgeräumt?«

»Vorläufig noch nicht, ich denke aber, daß er bald dazukommen wird. Er ist eben hinuntergegangen, um die Arbeiten an der Straße zu besichtigen. Wollen Sie inzwischen nicht in das Grab mitkommen?«

Greer schüttelte energisch den Kopf. »Herzlichen Dank!«



*



Am Abend versammelten sich, wie immer, sämtliche Expeditionsteilnehmer in dem großen Zelt Rovers. Nur der Zeichner Alland fehlte noch.

»Möchte nicht einer der Herren in seinem Zelt nachsehen?« bat Rover.

Taylor ging hinüber. Der Mond war nicht am Himmel und es herrschte eine richtige ägyptische Finsternis, so daß man nicht einmal die Hand vor den Augen sehen konnte. Er war bald wieder zurück. »Alland ist nicht in seinem Zelt.«

Rover blickte auf Clade, der das Zelt mit Alland teilte.

»Als ich es vor einer Stunde verließ, sah ich ihn beim Lagerfeuer mit Miß Greer plaudern.«

Taylor holte das Mädchen herüber. Sie bestätigte, daß sie sich mit Alland unterhalten hatte, bis das Lagerfeuer niedergebrannt war, dann sei sie in ihr Zelt gegangen und Alland habe das seine aufgesucht. Rover ließ die wenigen Araber, die als Diener Verwendung fanden und sich auch nachts über im Lager aufhielten, aus ihrem Zelt holen und mit starken Taschenlampen ausgerüstet, gingen diese den ganzen Felskessel ab, ohne Alland zu finden. Schließlich kam der kleine Achmed mit einem Tropenhelm herein und sagte, daß er ihn am Rand der Felsen entdeckt habe. Hastig drehte ihn Rover um  er trug den Namen Allands. Sein Gesicht verlor die Farbe. Er zog den Atem tief ein, und sein Blick tastete nach Taylor.

»Führe uns nach dem Fundort«, sagte dieser zu Achmed und griff nach der Stablampe.

Auch die anderen duldete es nicht im Zelt und sie stolperten dem Jungen zu der Stelle nach, wo die Felsen an die dreißig Meter tief zur Ebene abfielen. Der Platz, wo der Helm gelegen war, befand sich einen Meter neben dem Abgrund. Trotz der Kälte traten die Schweißperlen auf Rovers Stirn.

»Wir müssen hinunter!« unterbrach Lagrin das erschrockene Schweigen.

Die Männer machten sich auch sofort auf den Weg und folgten der in einer großen Schleife zu Tal führenden Straße. Keiner sprach ein Wort, jedem schnürte die Angst um das Schicksal des Kameraden die Kehle zu. Es dauerte lange, bis sie auf Umwegen an die Stelle herankamen, die unter dem Felsplateau lag. Plötzlich fielen die Lichtkegel auf eine gespenstisch zwischen den Steinen aufragende Hand. Ein lähmendes Entsetzen hemmte ihre Schritte. Zaghaft traten sie näher. Als Rover den zerschmetterten Körper sah, wendete er sich mit verzerrtem Gesicht ab.

»Er muß in der Finsternis abgestürzt sein«, murmelte er vor sich hin.

»Was hatte der am Abgrund zu tun?« meinte Lagrin kopfschüttelnd. »Er war nicht mehr der jüngste und spazieren geht man doch nicht ausgerechnet auf diese Seite des Lagers!«

Rover blickte ihm verzweifelt ins Gesicht. »Es muß aber doch so sein. Es kann ihn doch niemand hingelockt und hinuntergestoßen haben!«

»Ein unglücklicher Zufall«, sagte Clade und seine Stimme kreischte weniger als sonst.


7. GRABRÄUBER



Rover fand in der Nacht keinen Schlaf mehr. Erst als am Morgen der Glanz des Goldes wieder seine Augen blendete, vergaß er alle Sorgen und ging voll in seiner Forschungsarbeit auf.

»Wir können nun endlich einen Schrein aufarbeiten«, sagte er zu Lagrin. »Soweit er massive Gegenstände enthält, werden wir nicht viel konservieren müssen.«

Er hob den Deckel ab und blickte eine Weile verzückt auf die wundervollen Gegenstände. Dann nahm er behutsam die goldene Kopfstütze heraus. Ihrem Gewicht nach mußte sie ganz aus Metall bestehen. Lagrin stellte sie auf eine Kiste und ließ das Licht der 3000-Watt-Lampe drauffallen. Während er den Fotoapparat aufstellte, ließ ihn ein Ausruf Rovers aufblicken. Mit bleichem Gesicht und kugeligen Augen starrte ihn Rover an.

»Es fehlen Stücke!« stammelte er.

Erschrocken trat Lagrin an die Truhe.

»Ich habe von oben Aufnahmen gemacht …«

Er suchte aus dem Karteikasten zwei Fotos heraus und reichte sie Rover. Gemeinsam verglichen sie den Inhalt der Truhe mit den Lichtbildern.

»Natürlich, hier die Goldstatuette fehlt, und dann weiß ich genau, daß in diesem Kelch ein Skarabäusanhänger lag, der auf Ihren Fotos nicht mehr zu sehen ist.« Rover trocknete sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Sie sind gestohlen worden!«

Betroffen schwieg Lagrin. Rover stürzte zur nächsten Truhe. Der goldene Panzer lag noch an seiner Stelle, aber es schien, als ob er vorsichtig aufgehoben worden wäre, denn an einer Stelle waren die goldenen Schuppen, die sich längst aus ihrer Verbindung gelöst hatten, durcheinander geraten. Wankend sank Rover auf eine Materialienkiste. Rover rief dem Araber, der am Geländer des Steges arbeitete, zu, er solle Taylor rufen. Rasch war dieser zur Stelle und erblaßte gleichfalls, als er die Schreckensnachricht hörte.

»Können Sie mir erklären, wie hier ein Diebstahl zustande kommen konnte?« fragte Rover mit belegter Stimme.

Taylor holte schwer Atem. »Das kann mit dem Fluch nicht mehr zusammenhängen.«

»Erinnern Sie sich an die Trittspuren, die wir gleich nach der Entdeckung der Kammer feststellten, Mr. Rover!« bemerkte Lagrin.

Rover nickte. »Das war noch, bevor ich den Inhalt des Schreines kennenlernte. Die Grabschätze sind laufend beraubt worden. Nach meiner ersten Besichtigung der Truhe der Anhänger, nach Ihrer Aufnahme die Statuette …«

»Das ist doch nicht denkbar!« rief Taylor. »Wenn hier jemand etwas stiehlt, wird er doch auf einmal so viel forttragen, als er fassen kann, und sich nicht wiederholt der Gefahr einer Entdeckung aussetzen.«

»Vielleicht wollte er sich das erstemal nur ein Stück aneignen und kehrte dann wie ein Süchtiger immer wieder zurück«, meinte Lagrin.

»Aber wie konnte er herein?« stöhnte Rover. »Während der Nacht ist der Gang versperrt, und die Schlüssel liegen bei mir. Tagsüber war nur Alland allein hier …«

»Die ersten Diebstähle müssen bereits vor dessen Ankunft erfolgt sein«, rief Lagrin. »Es müßten denn dem magischen Zauber der Schatzkammer mehr als eine Person erlegen sein. Alland wußte nicht, daß ich die Truhe bereits fotografiert hatte …«

»Ich habe ihm gestern die Bilder gezeigt, als davon gesprochen wurde, daß der Schrein heute ausgeräumt werden würde«, sagte Taylor. »Jetzt fällt mir auf, daß seine Hand mit den Fotos zitterte … Aber das ist ja alles Unsinn, wir hätten heute beim Packen seines Koffers die Stücke finden müssen.«

»Er könnte sie auch irgendwo versteckt haben. Vielleicht war er deswegen in der Nacht am Abgrund.« Rover schluckte. »Entsetzlich, nicht auszudenken!«

»Man darf im Lager nichts davon erfahren!« meinte Lagrin. »Besonders Regierungsinspektor Dupont braucht von den Diebstählen nichts zu wissen. Wir können nicht einmal genau feststellen, was weggekommen ist. Nur die beiden Gegenstände sind bekannt.«

Plötzlich hallten Schritte über den Steg, und Dupont trat in den Lichtkreis. Alle drei erschraken. Hatte er ihr Gespräch gehört? An seinen Mienen war nichts zu erkennen.

»Der Wagen ist aus Tunis zurückgekehrt. Zwei Fremde sind mitgekommen. Auch Ihr Fotomaterial, Monsieur Lagrin.«

»Gott sei Dank! Ich muß es sofort verwahren, sonst bleibt es in der Sonne stehen.«

Er wendete sich dem Ausgang zu, und Rover schloß sich an. Dupont blickte ihnen nach und meinte dann zu Taylor:

»Der Tod Allands scheint schwer auf Monsieur Rover zu lasten?«

»Natürlich«, sagte Taylor. »Es ist bereits der dritte Tote. Der Fluch verwirklicht sich.«


8. DER SCHWARZE PANTHER



Als Rover in das Licht der Sonne hinaustrat, kam der Kaid auf ihn zu. Er kreuzte die Hände auf der Brust und verneigte sich.

»Ich benötige meine Leute heute nachmittag zu einer Jagd«, sagte der Scheich. »Oben in den Felsen hat sich ein schwarzer Panther festgesetzt. Nacht für Nacht reißt er einige unserer Tiere. Heute haben wir seinen Schlupfwinkel aufgespürt und werden versuchen, ihn unschädlich zu machen.«

Rover runzelte die Stirn. »Sie haben doch genug Männer bei Ihren Herden?«

»Die kräftigsten sind bei Ihnen beschäftigt. Zu einer Pantherjagd brauche ich alle. Unsere Gewehre sind nicht so gut wie die Ihren.«

»Hm! Wir müssen mit dem Labor weiterkommen. Wie wäre es, wenn einige meiner Mitarbeiter die Jagd übernehmen würden? In der Nacht natürlich. Es wird ihnen sicherlich Spaß machen.«

»Ich habe nichts dagegen«, lächelte der Kaid. »Diese Biester sind gefährlicher als Löwen.«

»Haben wir eine Mondnacht?« fragte Rover.

»Ja, um zehn Uhr geht er auf. Früher kommt der schwarze Scheitan nicht heraus.«

Mit unbewegtem Gesicht verbeugte sich der Kaid, aber Rover bemerkte das Aufleuchten in seinen Augen. Während sich Rover den Neuangekommenen zuwendete, ging er langsam in den Grabstollen hinein.



*



Greer lud die moderne Jagdbüchse und ließ die Patronen wieder herausspringen.

»Warst du schon einmal auf einer Jagd?« fragte sie Achmed, der ihr interessiert zuschaute.

Der Junge hob erschrocken die Arme auf. »O Allah! Wo denken Sie hin? Der schwarze Panther ist furchtbar. Mein Bruder kam durch einen Panther ums Leben, als ich noch bei meinem Stamm war.«

Greer lachte über seine Angst, »Schau dich um, ob du Monsieur Lagrin oder Taylor findest, und bringe einen von ihnen zu mir!«

Achmed lief mit seinen flinken Beinen hinaus, und nach einiger Zeit trat Taylor lachend in das Zelt.

»Was höre ich? Sie wollen bei der Pantherjagd mithalten?«

»Natürlich! Sie wissen doch, daß ich einen Puma geschossen habe, als ihr das Inkaheiligtum ausgegraben habt.«

»Meine liebe Miß Greer! Wenn Sie glauben, einen Silberlöwen mit einem schwarzen Panther vergleichen zu können, befinden Sie sich in einem schweren Irrtum. Diese Biester sind so groß wie Tiger und noch gefährlicher, weil sie angreifen, ohne gereizt zu werden. Ich weiß, daß Sie sich nichts dreinreden lassen, aber wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf …«

»… dann sehen Sie sich meine Büchse an, ob ich mich auf sie verlassen kann«, unterbrach ihn das Mädchen.

Taylor zuckte hilflos die Achseln. »Für einen Panther finde ich sie zu leicht.«

»Können Sie mir eine schwerere beschaffen?«

»Nein. Die vier schweren Jagdbüchsen, die wir mitgenommen haben, hat Ihr Herr Vater schon verteilt. Lagrin und Dupont kommen mit uns.«

»Dann muß diese genügen. Ich lasse mir eine solche Sensation nicht entgehen.«

Taylor stieß einen schweren Seufzer aus. Da tauchte Achmed wieder auf.

»Der Kaid ist bereits gekommen. Er fragt, ob Demoiselle schon bereit wären.«

»Er weiß?« fragte Taylor verwundert.

»Selbstverständlich«, lachte Greer und schlüpfte in ihren Mantel. »Ich bin fertig. Du trägst meine Büchse, Achmed!«



*



Als Rover mit seiner Tochter und seinen Mitarbeitern die Felsschlucht erreichte, in der der Panther sein Versteck hatte, stieg eben der Mond über die Schroffen der Felsen und übergoß die Landschaft mit seinem silbernen Licht. Alle Männer der Ouled Maameur hatten sich mit ihren langen Flinten angeschlossen. Dann blieb der Scheich stehen und wies auf eine Enge von kaum fünf Meter.

»Weiter können wir nicht, hier muß der Panther herauskommen. Wir werden an dieser Stelle einen Hammel anbinden und Sie werden meine Männer mit Ihren Gewehren schützen. Das Weitere überlasse ich Ihnen.«

»Geht in Ordnung«, nickte Rover. »Wir werden uns zu beiden Seiten auf die Felsen hinauflegen, auf jeder Seite zwei. Meine Tochter und Monsieur Clade werden bei Ihren Männern bleiben.«

»Ich beteilige mich an der Jagd«, erklärte Clade und klopfte auf die leichte Jagdbüchse, die er sich ausgeliehen hatte.

»Ich natürlich auch«, sagte der Scheich.

Rover lächelte. Da oben auf den Felsen konnte ihnen kaum etwas geschehen. Er betrachtete aufmerksam die zerklüftete Felsszenerie und winkte Dupont und Lagrin, mit ihm zu kommen. Während sie unter Vermeidung jedes Lärmes links auf die Felsen hinaufkletterten, begaben sich Taylor und Clade nach der anderen Seite. Clade machte ein finsteres Gesicht und seine Augen stachen, als ob er damit die Bestie erdolchen könnte. Einige Beduinen zerrten mit ängstlichen Bewegungen einen Hammel zu dem Engpaß hin, pflockten ihn eilig an und liefen zu den anderen zurück. Nun bewegte sich auch der Scheich mit seiner Büchse in der Hand zur rechten Seite der Schlucht. Mit entsetzt geweiteten Augen sah Rover im schwachen Mondlicht, daß seine Tochter dem Araber folgte. Er ballte die Fäuste und ärgerte sich über sich selbst, weil er sich von Greer hatte täuschen lassen. Aber er konnte sie nicht zurückrufen, wenn er nicht die ganze Jagd gefährden wollte. Lagrin, der in seiner Nähe lag, gab ihm ein Zeichen. Da oben war sie sicherer als bei den Beduinen, die sich bereits außer Sichtweite zurückgezogen hatten.

Die Felsen auf der rechten Seite boten überraschend gute Anstände, aber links war es wesentlich schwieriger, einen guten Platz zu finden. Schließlich stieg Dupont wieder hinunter und legte sich hinter einige Felsblöcke, die kaum zehn Meter vor dem Hammel aus der spärlichen Grasnarbe ragten. Es war grimmig kalt, und die Jäger hüllten sich fest in ihre Mäntel. Trotzdem kroch ihnen die Kälte in alle Glieder, und da die Finger klamm wurden, schlugen sie, soweit es ihre Plätze zuließen, die Arme um die Körper. Die Nacht war vollkommen still, nur ab und zu war ein ängstliches Blöken des Hammels zu hören.

Zwei Stunden waren bereits vergangen, als der ganz vorn liegende Scheich ein Zeichen gab. Sofort griffen alle nach den Schußwaffen und drückten sich eng an die Felsen. Minuten später bemerkten sie einen langgestreckten schwarzen Schatten, der dem Rande der Schlucht entlang glitt. Die Jäger hielten den Atem an. Sie sahen die Lichter der Bestie glühen. Der Hammel blökte verzweifelt und riß an seinem Lederriemen. Das Raubtier preßte den Kopf gegen den Boden, und plötzlich flog der mächtige Körper durch die Luft und begrub den Hammel unter sich. In diesem Augenblick blitzte es von beiden Seiten auf, und der donnernde Widerhall der Schüsse übertönte das schmerzliche Aufbrüllen des Panthers. Das schwarze Ungetüm wollte hoch, brach aber an der Stelle zusammen. Der lange Schwanz peitschte eine Zeitlang den Boden, dann bewegte er sich nicht mehr.

Einige Minuten warteten die Schützen, dann stiegen Taylor und Lagrin vorsichtig von den Felsen herunter. Sie beleuchteten die Bestie mit ihren starken Stablampen, doch das Tier reagierte nicht mehr darauf. Die Schüsse mußten es tödlich getroffen haben. Sie warfen Steine nach ihm und warteten noch eine Weile, bis sie die Überzeugung gewonnen hatten, daß der Panther wirklich tot war. Auch Rover und der Scheich waren heruntergekommen, und mit vorgehaltenen Büchsen traten sie näher. Sie stießen mit den Stiefeln an das Tier. Es hatte noch seine Vorderpranken in den Hammel vergraben, aber es war kein Leben mehr in ihm. Es war so schwer, daß sie es mit den Gewehrschäften nicht umdrehen konnten. Lachend setzte Greer einen Fuß auf den Rücken der Bestie.

»Haben Sie Ihren Apparat nicht mit, Mr. Lagrin?«

»Leider nein, aber wenn ich gewußt hätte …«

Der Scheich stieß einen schrillen Schrei aus, und gleich darauf tauchten in der Ferne die Burnusse der Beduinen auf. Taylor reichte eine Flasche Kognak herum, und dem langen, angespannten Stillschweigen folgte eine lärmende, vergnügte Stimmung. Plötzlich fragte Rover:

»Wo ist eigentlich Monsieur Dupont? Er hat sich doch hinter jene Felsen gelegt?«

Er ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe hinüberschwenken und ging hin. Plötzlich blieb er erschrocken stehen. Zwischen den Steinen lag Dupont, lang hingestreckt, mit der Büchse an der Wange, als ob er im nächsten Augenblick schießen wollte.

»Um Gottes willen!« schrie Rover und faßte Dupont am Kopf und drehte ihn zur Seite. Schlapp fiel der Arm herunter  Dupont war tot. Als Rover die Hand zurückzog, sah er, daß sie voll Blut war. Lagrin beugte sich über den Toten. Im scharfen Licht seiner Lampe erkannte er ein kleines Loch am Haaransatz.

»Einer von uns hat ihn getroffen!« stieß Lagrin hervor und richtete sich Schwer atmend auf.

Ein betretenes Schweigen folgte. Auch die Beduinen drängten sich herbei und starrten auf die Leiche. Dann sagte der Kaid mit einer Stimme, die aus dem Jenseits zu kommen schien: »Glauben Sie noch immer, über einen Fluch lachen zu können?«


9. WER WAR DER SCHÜTZE?



Im Zeltlager herrschte eine dumpfe, gedrückte Stimmung. Den restlichen Teil der Nacht ging Rover in seinem Zelt auf und ab. Als der arabische Koch am Morgen Kaffee brachte, fanden sich Taylor und Lagrin ein.

»Von wem kann der verhängnisvolle Schuß abgegeben worden sein?« fragte Rover und blickte sie mit blauumränderten Augen unruhig an.

»Theoretisch gesehen von jedem von uns«, erklärte Taylor. »Es war von Dupont eine unglückliche Idee, sich in das Schußfeld zu legen. Einer der Schützen hat in der Aufregung das Gewehr verrissen. Es ist mir nur unfaßbar, daß der Schuß ausgerechnet in den Kopf Duponts dringen mußte.«

»Es kann auch ein Geller gewesen sein«, meinte Lagrin.

»Es läßt sich aber feststellen, aus welcher Büchse das Projektil stammt«, bemerkte Taylor. »Ich habe mir sagen lassen, daß sich die Linienführung des Laufes auf dem Projektil abzeichnet. Wenn man die Kugel aus dem Kopf entfernt …«

Lagrin schüttelte den Kopf. »Zwecklos. Die Büchsen sind bereits zusammengetan worden. Sie sind vom gleichen Modell, und keiner von uns wird wissen, aus welcher er geschossen hat.«

»Die Waffen, die Miß Greer und Clade benützt haben, sind bekannt. Der Scheich hat seine eigene Jagdflinte mitgehabt.«

Rover machte eine abwehrende Handbewegung. »Was ist uns damit gedient, wenn wir den Schützen feststellen? Mit Absicht hat er Dupont nicht erschossen; wir würden ihn für sein ganzes Leben mit dem Tod eines Menschen belasten.«

Die beiden Mitarbeiter nickten versonnen.

»Langsam wird mir hier alles unheimlich«, fuhr Rover fort. »Dupont machte auf mich vorher schon den Eindruck, als ob er Todesahnungen gehabt hätte. Er hatte irgend etwas am Herzen und schien sich zu scheuen, es auszusprechen.«

»Stimmt, ich hatte das gleiche Gefühl!« rief Taylor. »Als er sich zur Jagd fertig machte, fragte ich ihn, ob ihm etwas fehle. Er behauptete, es seien nur die Nerven.«

Lagrin wiegte nachdenklich den Kopf. »Dupont ist bereits der vierte Tote. Alles Unglücksfälle, für die man niemand ein Verschulden beimessen kann. Eine solche Häufung von verhängnisvollen Zufällen ist doch nicht möglich! Entweder sind hier übersinnliche oder allzu irdische Kräfte am Werk.«

»Denken Sie an die Toten bei der Aufdeckung des Tut-anch-Amon-Grabes!« sagte Taylor leise.

»Ich war nicht dabei und weiß nur, was in den Zeitungen stand. Aber die Kugel, die Duponts Tod herbeiführte, und der Stein, der den Kopf des Beduinen zerschmetterte, beide hätten auch an tausend anderen Stellen auftreten können. Sie müssen von einer Hand gelenkt worden sein, die den Tod der beiden wünschte. Sie glauben ebenso wie der Scheich, daß der tote Ägypter das zuwege brachte, ich denke nüchterner …«

»Dann lassen wir doch überprüfen, aus welcher Büchse …«

»Nein, meine Herren«, erklärte Rover kategorisch. »Es ereignen sich im Leben oft die seltsamsten Dinge, die wir mit unserem Verstand nicht erfassen können. Die Zufälle begannen damit, daß ausgerechnet Mr. Barrymoore das Grab hier entdeckte, obwohl sich seit Jahrtausenden Beduinen hier herumtreiben. Lassen wir das fruchtlose Grübeln und gehen wir an unsere Arbeit.«

Lagrin nickte und ging in sein Zelt zurück. Dort setzte er sich an seine Reiseschreibmaschine und klopfte einen Brief herunter, den er an Monsieur de Saint-Denis in Paris adressierte und dem nach Tunis abgehenden Wagen zur Flugpostbeförderung mitgab.

Als sich auch Taylor zurückgezogen hatte, ließ Rover seine Tochter rufen.

»Hast du auf den Panther geschossen?« fragte er sie unwirsch.

»Natürlich«, sagte sie erstaunt. »Ich gehe doch nicht auf die Jagd, um zuzusehen.«

»Du hast im Schießen keine Übung und wirst das Tier auch nicht getroffen haben.«

Greer lachte auf. »Bei dem schlechten Licht sah keiner richtig das Korn und niemand kann sagen, ob sein Schuß geglückt ist.«

»Doch, ich habe visiert und meine Kugel ist auf die kurze Distanz nicht fehlgegangen. Es dreht sich mir nur darum, ob Dupont seinen Kopfschuß dir verdankt.«

»Dad!« schrie das Mädchen auf. »Ich weiß, daß ich schlecht schieße, aber um einen Meter höher … Du warst der Leiter der Jagd, du hättest Dupont nicht erlauben dürfen, sich in den Schußwinkel zu legen. Wenn jemand eine Verantwortung an seinem Tod trifft, dann nur dich!«

Mit zornflammenden Augen stürzte sie aus dem Zelt hinaus.


10. DER GOLDENE SCHREIN



Die beiden toten Franzosen waren längst begraben, als sich wieder einmal eine große Gesellschaft in sehr angeregter Stimmung vor dem Grab eingefunden hatte. Der Gouverneur selbst war mit den Herren der Altertümerverwaltung erschienen. Rover dankte Gott, daß die Öffentlichkeit von den Ausgrabungen noch immer nichts erfahren hatte und der Zustrom der Reporter und sonstigen Neugierigen bisher ausgeblieben war. Heute stand das große Ereignis der Öffnung der eigentlichen Grabkammer bevor. Waren in der Vorkammer schon Schätze von unfaßbarem Wert gefunden worden, was mußte erst das Grab selbst an Wunderwerken bergen!

Unter Rovers Führung zogen die Gäste durch den engen Gang hinein und überschritten den Steg. Überall waren elektrische Beleuchtungskörper angebracht, und die starken Glühbirnen, die sich in der Vorkammer befanden, zauberten Tageshelle hervor. Von den Schätzen war nichts mehr zu sehen: Sie waren an der einen Seite zusammengerückt und durch einen Bretterverschlag geschützt worden. Es gab also weder etwas zu schauen noch  zu stehlen. An der Seite des Gouverneurs standen Greer und neben ihr Scheich Ibrahim Mohammed. Das blendende Weiß seines Haiks schmerzte geradezu in den Augen. Seine Brust schmückten zahlreiche Orden, mit denen die Regierung die Stammeshäuptlinge reichlich bedenkt.

Während Rover mit Taylor und Lagrin den Mörtel der Tür vorsichtig loslöste und die ersten Steine herausbrach, drängte sich die ganze Gesellschaft in dem engen Raum zusammen, Aller Augen waren mit größter Spannung auf die Tür gerichtet, die sich vor dreieinhalb Jahrtausenden hinter einem Liebling der Pharaonen geschlossen hatte. Jua war gewiß mehr als ein gewöhnlicher Statthalter, vielleicht ein Sohn oder Bruder eines Königs, und Rover hoffte, im Grab einen Papyrus zu entdecken, der darüber Aufschluß gab. Jedem schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich eine Lücke klaffte. Warme Luft strich heraus. Als sich das Loch vergrößerte, sah man es golden herausleuchten  knapp hinter der Tür mußte eine Wand aus Gold stehen! Ausrufe der Überraschung flatterten durch den Raum. Ein Stein nach dem anderen wurde entfernt und von Hand zu Hand ins Freie geschafft. Dann war es so weit  die Hälfte der versiegelten Tür war abgetragen, und Rover leuchtete mit der tragbaren Lampe hinein.

Was sich seinen Augen in einer Entfernung von kaum einem Meter von der Tür bot, war die Seitenwand eines riesigen Schreins, der die äußerste Umhüllung des Sarges darstellte. Er war ganz mit Gold beschlagen, das geheimnisvolle Ornamente aus blauer Fayence aufwies. Seine Länge betrug bestimmt vier Meter und die Höhe über zwei. Auf dem Deckel des Schreins reihten sich große, herrliche Alabastergefäße, die vermutlich Opferspeisen enthielten, aneinander. Die Wände und die Decke waren gemauert, und auch hier gab der Boden einen hohlen Klang, als Rover hineintrat. Er ging, von Taylor und Lagrin gefolgt, mit angehaltenem Atem zum vorderen Ende des Schreins. Über den beiden prachtvoll ausgelegten Flügeltüren ragten an den Ecken einen Meter hohe Statuen auf, die wahrscheinlich die Schutzgöttinnen des Toten darstellten. Sie schienen aus purem Gold zu bestehen und waren vollendete Kunstwerke. Mit ihren ausgebreiteten Armen und trauernden Mienen in den schönen, klaren Gesichtern übten sie auf Rover eine tiefe Wirkung aus. Er hatte das Gefühl, daß sie ihn bäten, von einer weiteren Entweihung der Ruhestätte des Toten Abstand zu nehmen. Die beiden hohen Gefäße zwischen ihnen waren die Kanopen, die Krüge, in denen das Gehirn und die Gedärme des Toten aufbewahrt wurden.

Immer wieder kehrten die Augen Rovers zu den beiden unaussprechlich schönen Frauengestalten zurück, und er war so ergriffen, daß er die Hand, die sich nach dem Riegel erhob, wieder sinken ließ. Da warf ihn Lagrin zurück und zog die beiden Flügel auf. Auch hier das blendende Funkeln von Gold und immer wieder Gold. Die Mitte nahm die zweite Sargumhüllung ein, deren Flügeltüren ein Mosaik von nie gesehener Schönheit enthielten. Auf diesem zweiten Schrein und an den Seiten standen bis weit nach rückwärts die verschiedenartigsten Gebrauchsgegenstände aus Gold und Silber, mit einem zarten Edelrost überzogen.

Die drei Männer fanden keine Worte. Sie standen nur und schauten. Dann klang von der Tür her Greers Stimme. Rover zuckte zusammen, und Lagrin ging zurück.

»Mehr als drei Personen können nicht hereinkommen«, sagte er mit heiserer Stimme.

Greer, gefolgt vom Gouverneur und dem Scheich, trat über die Schwelle. Lagrin wies die übrigen Gäste und Mitarbeiter zurück, aber Clade schob ihn weg und drängte dem Scheich nach. Mit heißen, weit aufgerissenen Augen ging er nach der anderen Seite um den Grabschrank herum. Er hob eines der sieben, mit Gold überzogenen Ruder auf, die dem Toten zum Überqueren der Gewässer der Unterwelt dienen sollten und zwischen goldenen Gefäßen über die Kanten des Schreins vorstanden. Jeder der Anwesenden war so verzückt, daß er der Personen nicht achtete, die sich neben ihm befanden. Plötzlich mischte sich ein erstickter Aufschrei in ein dumpfes Poltern. Alle blickten erschrocken auf und wurden sich der Gegenwart wieder bewußt.

»Zu Hilfe!« kam die Stimme Clades von der rückwärtigen Seite.

Sie liefen hin und sahen den kleinen Amerikaner über Lagrin gebeugt, der stöhnend zwischen Schrank und Wand neben einer der großen Alabastervasen auf dem Boden lag. Entsetzen erfaßte alle. Taylor und Clade hoben Lagrin vorsichtig auf und trugen ihn um den Schrein herum zum Ausgang. Verstörte Gesichter starrten ihnen entgegen, dann griffen zahlreiche Hände zu, und der Franzose wurde durch den Gang ins Freie geschafft. Die hier versammelten Beduinen wichen zurück und begannen in der ihnen eigenen Schadenfreude zu lachen. Lagrin befand sich in tiefer Bewußtlosigkeit. Der Arzt, der seit einigen Tagen der Expedition angehörte, bemühte sich um den Verletzten, während andere nach der Tragbahre liefen. Er tastete den Kopf ab und machte ein bedenkliches Gesicht. Rasch wurde Lagrin in sein Zelt gebracht, und der Arzt verband die stark blutende Wunde und jagte ihm mehrere Injektionen in die Venen.

Mit kreidebleichem Gesicht kehrte Rover in sein Zelt zurück, wohin ihm die engsten Mitarbeiter und die prominenten Gäste folgten.

»Wie war das möglich?« fragte er Clade.

Der kleine Mann machte eine ratlose Handbewegung. »Ich weiß es nicht. Plötzlich hörte ich den Aufschrei und sah Lagrin zusammenbrechen und das Gefäß zu Boden fallen.«

»Wieso konnte es herunterstürzen?«

»Keine Ahnung; ich war von den Eindrücken so benommen, daß ach auf Lagrin nicht achtete. Vielleicht wollte er die Amphore herunternehmen und sie entglitt ihm infolge ihrer Schwere.«

»Wenn er etwas besichtigen wollte, was ich nicht glaube, hätte er einen kleineren Gegenstand ergriffen und nicht das schwere Gefäß«, rief Taylor.

»Vielleicht ist es durch das Schwingen des Bodens umgekippt«, bemerkte der Gouverneur. »Ich war auf der anderen Seite, aber hat denn sonst niemand etwas gesehen?«

Alle zuckten die Achseln. Nur der Kaid bemerkte mit undurchdringlichem Gesicht: »Dem Fluch des Toten kann sich niemand entziehen, der seine letzte Ruhe stört.«

Mit zugeschnürten Kehlen richteten sich alle Augen auf den Sprecher, dann sagte Rover leise: »Lagrin wird wieder gesund werden und beweisen, daß sein Unfall natürlich erklärbar …«

Mit ernstem Gesicht trat der Arzt in das Zelt. Er fühlte die ängstlich fragenden Blicke auf sich gerichtet und sage tonlos: »Monsieur Lagrin ist nicht mehr.«


11. EIN NEUER MITARBEITER TRIFFT EIN



Tagelang blieb das Grab versperrt. Rover nahm mit seinen Mitarbeitern am Begräbnis Lagrins in Tunis teil. Lagrin hatte mit ihm zwei Jahre lang in Südamerika und Mexiko gegraben und war ihm auch persönlich nahegestanden. In Tunis meldete sich bei Rover ein Deutscher namens Bellmann. Er war ein großer, stämmiger Mann von etwa dreißig Jahren, mit einem offenen, sympathischen Gesicht und hellblonden, gewellten Haaren. Er erzählte, daß er Fotograf sei, und Lagrin ihn eingeladen habe, ihn bei seiner Arbeit zu unterstützen.

Mit trauriger Miene nickte Rover. »Sie kommen mir sehr willkommen, ich kann Sie dringend brauchen.«

»Wie ist mein alter Freund überhaupt ums Leben gekommen?« fragte Bellmann.

Rover sagte es ihm, und der Deutsche entpuppte sich als überaus neugierig. Er interessierte sich für alles, was sich in der letzten Zeit im Lager zugetragen hatte, und besonders für die Art, wie die übrigen Personen den Tod gefunden hatten. Rover machte ihn mit seinen Mitarbeitern bekannt, und Bellmann stellte an jeden die gleichen tragen.

»Das ist ja ganz unheimlich«, sagte Bellmann zu Taylor. »Ich staune, daß es unter solchen Umständen noch jemand wagt, am Grab zu arbeiten.«

Taylor zuckte die Schultern. »Was wollen Sie machen? Mr. Rover ist zähe wie wir Amerikaner alle, er würde diese Sache niemals aufgeben, und wenn er auch genau wüßte, daß er dabei zugrunde gehen werde.«

»Ich habe schon mit einigen Herren darüber gesprochen, aber keiner kann mir eine Erklärung geben.«

Taylor lachte auf. »Das ist es eben. Etwas, was über unser Begriffsvermögen hinausgeht, können wir nicht mit Worten erklären. Ich weiß nicht, ob Sie für Okkultismus etwas übrig haben.«

Bellmann schüttelte den Kopf. »No, nicht das geringste.«

»Der Chef hat anfänglich auch so gesprochen, aber ich glaube, er denkt bereits anders.«

Der Deutsche schloß sich dem Stab Rovers an, und der Lastwagen brachte ihn der Küste entlang und dann über verschiedene Pisten auf Umwegen in das Zeltlager. Von den Expeditionsteilnehmern waren nur Greer und Clade zurückgeblieben. Der schrullenhafte Gelehrte erweckte sofort Bellmanns Interesse und ließ sich von diesem willig ausfragen. Er wußte auch viel mehr zu erzählen als alle anderen, und der Deutsche erkannte sofort, daß Clade den Expeditionsleiter aus dem tiefsten Grund seiner Seele haßte. Er sprach auch davon, daß er mit Akkreditiven ausgerüstet hierher gekommen und von Rover an die Wand gedrückt worden sei.

»Aber er wird Schiffbruch leiden, das sage ich Ihnen!« rief Clade mit flammenden Augen. »Das Grab ist nun einmal hier, daran kann kein Glück und kein Unglück etwas ändern, doch darüber hinaus sitzt Rover in einer Pechsträhne, die sich immer fester an seine Fersen klebt. Ob der Fluch des Toten daran die Schuld trägt oder das Unrecht, das er mir zugefügt hat, ist gleichgültig, jedenfalls hat ihn der Tod Lagrins schon dem Zusammenbruch nahegebracht, und wenn noch ein solches Ereignis eintritt, wird er mich auf den Knien bitten, die Ausgrabungen weiterzuführen.«

»Und Sie halten sich gegen solche Unglücksfälle für gefeit?«

»Natürlich nicht, aber ich würde ihnen in weit größerem Maß vorbeugen.«

Bellmann zeigte ein erstauntes Gesicht. »Wie können Sie das? Gegen so etwas gibt es doch keine Sicherheitsmaßnahmen?«

»Ach, man kann gar vieles«, wich Clade aus.

Der Deutsche faßte Clade an der Schulter. »Das müssen Sie mir erklären. Sie können sich denken, daß ich mit sehr gemischten Gefühlen das Grab betrete. Ich habe gar kein Verlangen, neben den drei Franzosen auf dem Friedhof von Tunis bestattet zu werden.«

Der kleine Mann zögerte eine Weile, dann flüsterte er Bellmann zu: »Hüten Sie sich vor dem Scheich!«



*



Greer, die sich den ganzen Tag auf dem Plateau auf den Weideplätzen der Maameur aufgehalten hatte, kam erst vor Einbruch der Dunkelheit in Begleitung des Scheichs in das Zeltlager herunter. Als Bellmann ihr vorgestellt wurde, ging ein Aufleuchten über ihr Gesicht. Sie schaute in seine blauen Augen und sagte lächelnd:

»Sind Sie ebenfalls den Altertümern verfallen oder denken Sie zuweilen auch daran, daß Sie ein Mensch sind?«

Bellmann schmunzelte. Eine junge Dame, die mit ihrer Zeit nichts anzufangen wußte. »Leider denke ich zuviel daran. Was ich hier erfahren habe, macht mich sehr besorgt. Nicht daß ich ängstlich wäre, aber leichtsinnig sein Leben aufs Spiel zu setzen, ist nicht mutig, sondern dumm.«

»Endlich ein vernünftiges Wort!« rief Greer fröhlich. »Ich glaube, wir werden uns verstehen.«

»An mir solls nicht liegen«, lachte der Deutsche. »Ich hoffe, daß ich mich bald eingewöhnen werde. Leider kann ich kein Wort Arabisch. Sie betreiben bereits Sprechübungen, wie ich vorhin aus Ihrer Begleitung ersehen habe.«

»Ach, das war Scheich Ibrahim Mohammed. Er spricht fließend Französisch und hat sich so lange in Tunis aufgehalten, daß man ihn nicht als Angehörigen eines fremden Volkes empfindet.«

»Schade, ich dachte an etwas Romantik«, erwiderte Bellmann. »Was sagt er übrigens zu den geheimnisvollen Vorgängen hier?«

»In diesem Punkt zeigt er allerdings den Hang der Naturmenschen zum Übersinnlichen. Er schwört auf die Auswirkungen des Fluches. Aber es ist Dinnerzeit, ich muß mich herrichten.«

Bellmann blickte ihr nach. Das Mädchen war intelligent und konnte ihm eine wertvolle Stütze sein. Aber niemand hatte bisher über die Diebstähle gesprochen, über die Lagrin geschrieben hatte, und diese Diebstähle mußten nach seiner nüchternen Auffassung mit den seltsamen Unglücksfällen in einem unmittelbaren Zusammenhang stehen. Konnte er es wagen, irgend jemand hier den wahren Grund seines Aufenthaltes mitzuteilen? Besser nicht!


12. EIN GOLDBECHER VERSCHWINDET



Bellmann fotografierte und entwickelte den ganzen Tag. Rover hatte den zweiten Sargschrank noch nicht geöffnet. Der Riegel war mit einem Siegel versehen, und bevor es entfernt wurde, mußten die Gegenstände, die sie bereits besichtigt hatten, aufgearbeitet werden. Die wundervollen Alabasteramphoren auf der Schreindecke waren entfernt worden, damit kein weiterer Unfall entstehen konnte. Rover, der während der Arbeit auf Lagrin vollständig vergaß, war mit Bellmanns Lichtbildern nicht restlos zufrieden. Dieser war kein vollwertiger Ersatz für Lagrin, doch er hoffte, daß er sich einarbeiten werde. Jedenfalls mehrte sich die Lichtbildersammlung, die unter sicherem Verschluß in der Vorkammer stand, zusehends.

An einem der nächsten Tage stand der Deutsche an der hinteren Seite des Sarges und verglich die zwischen den goldenen Rudern aufgestellten Gegenstände mit seinen Fotos. Taylor bemerkte es und gesellte sich zu ihm.

»Haben Sie hier auch schon fotografiert?«

Bellmann nickte. »Von den Seiten. Eine Vorderaufnahme ist nicht möglich.« Er zögerte eine Weile, dann sagte er: »Sie sind doch der Vertrauensmann des Leiters. Finden Sie, daß noch alles vorhanden ist, was ich hier am ersten Tag auf den Film bekommen habe?«

Mit großen Augen nahm Taylor die Lichtbilder in die Hand. »Verdammt!« murmelte er. »Hier scheint ein schlanker Goldkelch gestanden zu sein.«

»Ganz richtig. Der Kelch fehlt.«

»Das ist ja entsetzlich!« stöhnte der Amerikaner. »Dann gehen also die Diebstähle fort!«

»Welche Diebstähle?« fragte Bellmann mit einem lauernden Blick.

Nach und nach erzählte ihm Taylor alles, was über die Grabdiebstähle bekanntgeworden war. »Ich habe Vertrauen zu Ihnen«, sagte er. »Sie halten sich hier viel auf. Achten Sie auf alle Leute, die hier hereinkommen, gleichgültig, wer es ist. Mr. Rover braucht vorläufig nichts davon zu wissen, er regt sich über solche Sachen furchtbar auf.«

»Können Sie mir nicht einen Fingerzeig geben?« meinte Bellmann. »Ich kenne die Herren noch zu wenig.«

»Darüber haben wir uns oft genug den Kopf zerbrochen. Von den Personen, die für die ersten Diebstähle in Frage kommen, leben nur mehr Mr. Rover, Clade, der Scheich und ich. Eigentlich müßte man den Kaid in erster Linie in Betracht ziehen, aber wir achten sehr auf ihn und haben bisher noch nichts Verdächtiges bemerkt. Natürlich, ein Griff genügt …«

»Warum bringt man nicht alle Fundstücke in das Laboratorium?«

»Von dem, was bereits registriert ist, ist noch nichts verschwunden. Wir können nicht ganz einfach alles zusammenpacken und hinausschaffen, weil auch die Anordnung der Gegenstände hier für die Forschung von Bedeutung sein kann. Mr. Rover hat befohlen, daß kein Stück über Nacht im Labor bleibt, da man dort zu leicht einbrechen und alles wegschleppen könnte. Ins Grab kann nachts niemand herein, hier sind die Schätze zweifellos sicherer. Wenn einmal alles aufgenommen ist und wir damit an die Öffentlichkeit treten können, ändert sich die ganze Sachlage sofort. Dann bekommen wir eine offizielle Wache hierher. Doch vorläufig können wir einen Ansturm von Fremden noch nicht brauchen. Wir bemühen uns, noch diesen Winter fertig zu werden.«



*



Nach dem Abendessen folgte Bellmann den auffordernden Blicken Greers und spazierte mit ihr um das Lager herum, so weit der Lichtschein der Feuerstellen leuchtete. Er suchte nach einer Gelegenheit, das Gespräch auf die Diebstähle zu lenken, aber Greer zeigte dafür keinerlei Interesse. Schließlich begann sie zu frieren und lud ihn ein, in ihr Zelt zu kommen. Es war auch hier nicht warm, aber das Mädchen hüllte sich in seine Decken und kauerte sich lächelnd auf der Liegestatt zusammen.

»Ich habe den Kaid heute nicht im Lager gesehen«, bemerkte Bellmann so nebenbei.

»Ich auch nicht. Daddy ist froh, wenn er nicht kommt. Er hat immer nur Wünsche und neue Forderungen. Die Schätze, die er so leicht hätte selbst beheben können, scheinen ihn zur Meinung gebracht zu haben, daß wir uns damit unermeßlich bereichern würden.«

»Hm. Glauben Sie nicht, daß er ohnehin das eine oder andere Mal ein Stück mitnimmt? Ich habe heute festgestellt, daß ein sehr kostbarer Goldpokal fehlt.«

Das Mädchen bekam runde Augen. »Das ist doch … Täuschen Sie sich nicht? Vielleicht ist er nur an einen anderen Platz gestellt worden?«

Bellmann schaute sie verwundert an. »Sie beschämen mich. Miß Greer. An diese Möglichkeit habe ich gar nicht gedacht. Ich werde morgen an der Hand meiner Bilder eine neuerliche Untersuchung vornehmen.«

»Was sagt Daddy dazu?«

»Ich habe bisher nur mit Mr. Taylor darüber gesprochen.«

»Daß der Scheich stiehlt, glaube ich nicht, wenn er mir auch manchmal unheimlich vorkommt. Aber es sind so viele Leute hier, daß man natürlich nicht wissen kann …«

»Wollen Sie mir helfen, Miß Greer?« fragte Bellmann mit einem warmen Ton in der Stimme.

Greer blickte ihn lange an. Aus ihren Augen sprachen Erstaunen und auch etwas Spott. »Wer sind Sie eigentlich, Mr. Bellmann? Haben Sie einen Auftrag, hier Nachforschungen anzustellen?«

Bellmann lachte gezwungen. »Natürlich nicht. Ich komme zwar aus Paris, aber mit der französischen Regierung bin ich nicht in Verbindung gekommen, Mr. Lagrin hat mich eingeladen …«

»Da, haben Sie mir bereits erzählt. Da Mr. Lagrin nicht mehr lebt, haben Sie Dad sicherlich seinen Brief gezeigt?«

»Leider habe ich ihn nicht mitgebracht, aber Sie werden wohl überzeugt sein, daß ich mit meinem hiesigen Aufenthalt keine unlauteren Motive verbinde. Ich freue mich, eine Beschäftigung gefunden zu haben, da mir seit Jahren jede Verdienstmöglichkeit genommen war.«

Bellmann holte die Kognakflasche vom Regal und goß sich ein Glas voll. Als er es zum Munde führte, fiel sein Blick auf die Plane vor dem Zelteingang, und er bemerkte, daß sie an der Seite ein wenig gerafft war. Es kam ihm sogar vor, als sehe er ein Auge blitzen. Er trank das Glas leer und stellte es auf den Tisch. Dann machte er einen hastigen Sprung nach dem Eingang hin. Er stolperte aber über die Füße eines Stahlrohrfauteuils, und als er den Vorhang hochriß, gewahrte er niemand mehr. Die Feuer waren verlöscht, und die stockfinstere Nacht wurde nur durch den matten Lichtschein erhellt, der aus den Zelten drang. Wenn jemand das Gespräch belauscht hatte, konnte er in der Dunkelheit leicht verschwinden.

Bellmann entschuldigte sich bei Greer und verabschiedete sich. Vorsichtig ging er zum Zelt der Beduinen, in dem auch noch eine Lampe brannte. Als er näherkam, hörte er Stimmen. Durch einen Spalt am Eingang konnte er einen Blick in das Zelt werfen. Achmed und die übrigen Diener hockten auf dem Boden und ihnen gegenüber saß  Scheich Ibrahim Mohammed.


13. NÄCHTLICHE ÜBERFÄLLE



Am Morgen stieg Bellmann auf eine Holzkiste und verglich nochmals die auf der Rückseite des goldenen Schreines aufgestellten Gegenstände mit seinen Fotos. Taylor kam dazu und fragte ihn in einem argwöhnischen Ton, was er da oben treibe.

»Sehen Sie selbst«, sagte Bellmann verlegen. »Hier neben dem Weinsieb steht der goldene Pokal, den ich gestern vermißte.«

Taylor lachte befreit auf. »Gott sei Dank! Mir fällt ein Stein vom Herzen. Sie sind ein grandioser Bursche, Mr. Bellmann.«

Bellmann stieg herunter. »Es kommt mir nur sonderbar vor, daß man ihn dort nach rückwärts geschoben hat.« Plötzlich ergriff er Taylors Arm. »Wissen Sie, ob heute schon jemand hier war?«

Der Amerikaner sah ihn erstaunt an. »Wir können die Araber draußen fragen.«

Gemeinsam gingen sie ins Freie, und Taylor wendete sich mit seinem geringen arabischen Wortschatz an die beiden Wächter. Dann zog er Bellmann wieder hinein.

»Der Scheich und Miß Greer sind im Grab gewesen; da kann nichts geschehen sein. Wahrscheinlich hat ihn Mr. Rover gesehen und seine Tochter auf ihn gehetzt. Wir lassen ihn nie allein herein, ohne ihn durch unser Mißtrauen offen zu kränken. Es wäre jedenfalls gut, wenn Sie weiterhin die Augen offen hielten.«

Bellmann tat es, aber es ereignete sich nichts. Er konnte allerdings nicht immer in der Nähe des Grabes sein, da er viele Stunden in seiner Dunkelkammer verbringen mußte. Nach Schluß der Arbeiten traf er wieder mit Greer zusammen.

»Sie haben gestern recht behalten«, sagte er lachend. »Der Becher war wirklich nur verstellt.«

»Of course, ich habe nichts anderes erwartet.«

»Sie werden es vielleicht schon bemerkt haben, als Sie am Morgen mit dem Scheich im Grab waren.«

»Heute?« fragte Greer und zog die Augenbrauen hoch.

»Die Wächter vor dem Grab haben es behauptet.«

»Sie haben sich getäuscht. Ich war mit Clade in der Grabkammer. Er hat mir eine wundervolle Spange aus durchbrochenem Goldblech gezeigt, aber es ist zwecklos, wenn ich Dad darum bitte. Von welchem Platz der Pokal verschwunden war, hatten Sie mir überhaupt nicht gesagt.«



*



Das Dinner war beendet und Taylor blieb mit Greer und einigen Mitarbeitern sitzen. Da er bemerkte, daß er keine Zigaretten bei sich hatte, ging er in sein Zelt hinüber. Plötzlich klangen gräßliche Schreie durch das Lager. Alle sprangen erschrocken auf und eilten mit den Lampen hinaus. Vom Zelt Taylors her drang ein Wimmern zu ihnen. Sie stürzten hin und fanden ihn unmittelbar vor dem Zelt auf dem Boden liegend. An der linken Schulter waren seine Kleider zerfetzt und mit Blut beschmiert. Er war bei vollem Bewußtsein, und mit Hilfe der Kameraden richtete er sich auf. Von allen Seiten stürmten Fragen auf ihn ein.

»Ich weiß selbst nichts Genaues«, stammelte er. »Als ich aus meinem Zelt heraustrat, sprang mich plötzlich von rückwärts irgendein Raubzeug an. Ich muß ein Geräusch gehört und mich zur Seite geworfen haben, da es mich nur an der Schulter zu fassen bekam.«

Taylor wurde in sein Zelt geführt, und der Arzt entfernte die zerrissenen Kleider. Deutlich waren die Spuren eines kraftvollen Prankenhiebes, der glücklicherweise nicht tief in das Fleisch eingedrungen war, zu erkennen. Sofort desinfizierte er die Wunden, da die größte Gefahr bei Raubtierverletzungen in einer Blutvergiftung liegt, und verabreichte ihm eine Tetanusinjektion. Taylor stürzte einige Gläser Kognak hinunter, während ihm der Arzt einen kleinen Verband anlegte.

»Wir werden in Hinkunft das Lager elektrisch beleuchten«, sagte Rover mit einem nervösen Zucken um den Mund. »An das nächtliche Rattern der Lichtmaschine müssen wir uns eben gewöhnen. Jedenfalls sind wir dann vor derartigen Unglücksfällen sicher.«

Taylor stieß ein heiseres Lachen aus, aber er schwieg.

Bellmann trat in die finstere Nacht hinaus. Es war ihm verdammt unheimlich zumute. War Taylor wirklich von einem Raubtier überfallen worden, das er durch sein Schreien vertrieben hatte, und waren auch alle anderen Unglücksfälle nichts anderes als eben Unfälle, oder hatte ein Mensch seine Hand im Spiel? Jene, die sich vorhin noch im Zelt befunden hatten, schieden aus, aber ein Teil war mit Rover bereits früher weggegangen. Clade hatte sich überhaupt nicht zum Essen eingefunden; er hatte sich nicht wohlgefühlt und war in seinem Zelt geblieben. Der Scheich …? Bellmann lenkte seine Schritte zum Dinnerzelt. Die Laterne brannte, aber es befand sich niemand drinnen. Auch die Araber waren herausgelaufen. Bellmann trat in das Zelt Clades. Der kleine Gelehrte lag, bis zur Nase zugedeckt, in seinem Bett und blickte dem Deutschen aufgeregt entgegen.

»Endlich erinnert sich jemand an mich!« rief er ungehalten. »Was ist draußen los? Ich bin verschwitzt und wage nicht aufzustehen.«

Bellmann erzählte, und Clade schnitt dazu Grimassen.

»Wie sehen die Verletzungen aus?« fragte dieser schließlich.

»Ich stelle mir vor, daß Raubtierkrallen die Haut in jener Weise aufreißen können.«

»Haben Sie schon etwas von Leopardenmenschen gehört? Ein Geheimbund, der weiter unten im Süden vorkommt. Diese Kerle binden sich Eisenkrallen an die Finger, und wenn sie einen lieben Stammesgenossen überfallen, sieht es nachher so aus, als hätte ihn ein Leopard zerfleischt.«

»Das gibt es hier doch nicht«, meinte Bellmann ablehnend.

»Der Scheich ist sehr gebildet, er wird diesen Geheimbund sicher kennen.«

»Aber warum sollte er Taylor nach dem Leben trachten?«

»Es ist mir nicht bekannt, ob sie Streit gehabt haben. Wer kann ahnen, welche Absichten der Kaid verfolgt? Vielleicht will er die Expedition langsam vernichten. Ich hätte ihm das Betreten des Lagers längst verboten.«

Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit bereits gewöhnt, und rasch eilte er zu seinem Zelt hinüber. Als er an dem Rovers vorbeikam, bemerkte er, daß hier noch Licht war.

»Mr. Rover, störe ich Sie? Ich bin es, Bellmann.«

»Nein«, klang es zurück. »Treten Sie ruhig ein.«

»Ich weiß nicht, ob sie meinen Rat wünschen, Mr. Rover«, sagte Bellmann. »Aber der Unfall Taylors kommt mir im Zusammenhang mit den Ereignissen der letzten Zeit so seltsam vor, daß ich mir darüber Gedanken mache. Glauben Sie nicht an die Möglichkeit, daß ein Mensch in Tötungsabsicht Taylor überfallen hat?«

Rovers Gesicht wurde hart, und seine Backenknochen sprangen vor. »Hat Sie Clade zu mir geschickt?«

»Nein«, erwiderte Bellmann betroffen. »Allerdings hat mich Clade auf diesen Gedanken gebracht.«

Rover erhob sich mit unheildrohender Miene. »Sie sind bei mir angestellt, und wenn Sie es bleiben wollen, dann kümmern Sie sich nicht um Clade. Er ist ein uneingeladener Gast, und wenn ich ihn schon persönlich hier dulde, so erlaube ich ihm deswegen noch nicht, sich in Angelegenheiten der Expedition einzumengen. Und welchen Rat wollten Sie mir erteilen?«

»Ich … ich wollte Ihnen empfehlen, einen Kriminalisten aus Tunis zur Untersuchung der mysteriösen Vorfälle herzurufen«, stotterte Bellmann.

Es schien ihm, als ob Rover zusammenzuckte.

»Mischen Sie sich nicht in meine Aufgaben und sehen Sie lieber dazu, daß Ihre Aufnahmen besser werden«, sagte Rover mürrisch und nahm das Blatt auf, das auf dem Tisch lag.

Bellmann murmelte ein »Good night« und verließ das Zelt. Wieder umfing ihn die Finsternis. Wie ein Elmsfeuer mutete die sparsame Flamme drüben vor dem Grab an, an dem sich die Wächter die Fußsohlen wärmten. Bellmann hatte keine Taschenlampe bei sich und stolperte über Steine seinem Zelt zu. Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch. Er wußte sofort, daß es sich um den erwarteten Angriff auf ihn handelte, und warf sich blitzschnell zur Seite. Es war keine Minute zu früh; eine schattenhafte Hand sauste neben seinem Körper vorbei, und Bellmann schlug sofort zu. Seine unbewaffnete Faust traf etwas Weiches, aber er war im Nachteil, weil sich seine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er sprang einen Schritt zurück und griff nach der Pistole, die er stets bei sich trug. Bevor noch eine zweite Attacke erfolgte, feuerte er einen Schuß in die Nacht.

Während noch die Felswände das Echo hundertfach zurückwarfen, wurde es im Lager bereits lebendig. Da und dort blitzten Taschenlampen auf. Ein Lichtkegel erfaßte ihn, und dann stand Rover vor ihm.

»Ihr Raubtier hat mich gerade ins Jenseits befördern wollen«, schrie ihm Bellmann zu.

»Wer?« stammelte Rover. »Haben Sie ihn gesehen?«

»Natürlich nicht, dazu ist es zu finster. Sie wissen also ganz genau, daß es ein Mensch ist!«

»Nichts weiß ich!« rief Rover. »Wahrscheinlich haben Sie sich mit Ihren überreizten Nerven etwas eingebildet. Oder Ihr Bestreben geht dahin, den Ruf meiner Expedition zu schädigen.«

»Sie reden anders, als Sie denken, aber die Wahrheit wird trotzdem an den Tag kommen!«


14. DER UNSTERBLICHE FLUCH



Tagelang herrschte eine gespannte Atmosphäre. Rover sprach mit Bellmann kein Wort mehr, als unbedingt erforderlich war, und Greer wich ihm aus. Nur Clade beehrte ihn mit seinem Vertrauen, aber Bellmann war an dessen Haßtiraden nicht interessiert. Eine starke Lichtmaschine war eingetroffen, und die ganze Nacht über war das Lager hell erleuchtet. Auch in die einzelnen Zelte war die Lichtleitung gezogen worden. Taylor und Clade waren wieder gesund, und die Arbeit lief ihren gewohnten Gang.

Für den nächsten Tag waren die Öffnung des inneren Sargschreins und die Besichtigung der Mumie vorgesehen, als ein Wagen vom Schott heraufkam und ein vornehmer, hochgewachsener Mann mit schneeweißen Haaren, aber noch jugendlichem Elan ausstieg.

Rover, der gerade aus seinem Zelt getreten war, ging ihm entgegen. Er betrachtete sonst jeden Fremden mit Mißtrauen, aber diese achtunggebietende Persönlichkeit rang ihm sofort größtes Interesse ab.

»Ich heiße Saint-Denis«, sagte der Fremde und reichte Rover eine feingegliederte Hand. »Es treibt mich nicht die Neugierde zu Ihnen, wiewohl ich an Ihren sensationellen Funden größten Anteil nehme, sondern ein Ruf meines toten Freundes Lagrin. Ich weiß nicht, ob Sie den Namen ›Klub der Abenteurer‹ schon einmal gehört haben?«

Rover schüttelte den Kopf und führte Saint-Denis in sein Zelt.

»Der Klub, dessen Präsident ich bin, hat sich das Ziel gesetzt. Menschen, die aus irgendwelchen Gründen mit dem Leben bereits abgeschlossen haben, eine letzte Chance zu geben. Lagrin hat hier eine Situation erblickt, die eine solche Person erforderlich machte, einen Menschen, der durch auffällige Nachforschungen nach dem Mörder und Dieb einen Angriff auf seine Person heraufbeschwor, um dabei den Täter festzustellen.«

»Bellmann?« stieß Rover hervor.

»Ganz richtig, Monsieur Bellmann, ein Deutscher, der den Boden unter den Füßen verloren hatte. Er war bereit, hier sein Leben aufs Spiel zu setzen …«

Rover ließ den Kopf sinken. »Ich habe ihm sehr unrecht getan, was ich aufrichtig bedaure.«

»Da er nicht weiterkam, rief er mich zur Hilfe, und ich muß gestehen, daß ich gern selbst herübergeflogen bin. Ich hoffe, daß Sie meine Unterstützung nicht zurückweisen.«

»Wenn davon nichts an die Öffentlichkeit dringt, sage ich mit tausend Freuden ja.«

Bellmann wurde gerufen. Es entspann sich eine lange Unterredung, die damit endete, daß die drei arabischen Diener, von denen nur Achmed nicht zum Stamm der Maameur gehörte, hereingeholt wurden. Saint-Denis sagte zu ihnen mit leiser, aber eindringlicher Stimme:

»Ihr wißt, daß im Grab Diebstähle von Fundgegenständen vorgekommen sind.«

Alle drei schüttelten den Kopf.

»Ihr könnt mich nicht täuschen«, setzte Saint-Denis fort. »Eure Sinne sind viel schärfer als die unseren; ihr fühlt manches, was ihr nicht seht. Einer von euch, hat bestimmt beim Aufräumen der Zelte ein Stück aus dem Grab gesehen.«

»Non, Monsieur, wir wissen nichts«, erklärten sie einstimmig.

Minutenlang blickte Saint-Denis einem nach dem anderen in die Augen. Sie wanden sich unter seinem zwingenden, lähmenden Blick, bis sich Saint-Denis endlich abwandte.

»Ihr könnt gehen!«

Als sie das Zelt verlassen hatten, bemerkte Rover: »Ich habe es Ihnen vorausgesagt: aus diesen Burschen ist nichts herauszubekommen, abgesehen davon, daß ich auch nicht glaube, daß sie etwas wissen. Sie hassen uns allesamt und gönnen uns alles Schlechte. Wenn es sich um Verbrechen des Scheichs handelt, werden sie erst recht schweigen.«

»Der Scheich kommt nicht in Frage«, erklärte Saint-Denis. »Der erste der Beduinen wurde in die Höhle gestürzt, weil er Zeuge eines Diebstahls war. Dem zweiten wurde der Kopf eingeschlagen, damit er nicht verraten könnte, daß einer Ihrer Mitarbeiter mit dem Schlüssel, den er aus Ihrem Zelt stahl, in die Grabkammer eingedrungen war. Das hätte der Kaid nicht nötig gehabt. Bitte, rufen Sie mir nochmals Achmed, ohne daß es besonders auffallt.«

Mit unsicherem Blick trat der Junge in das Zelt. Wieder bohrten sich Saint-Denis Augen in die seinen.

»Wenn die anderen bei Tisch sitzen, wirst du mich in das Zelt führen«, sagte er mit langsamen, aber durchdringenden Worten.

»Oui, Monsieur«, stammelte der Junge.

»Geh jetzt und sprich zu niemand darüber!«

Als Achmed verschwunden war, starrten Rover und Bellmann verblüfft auf Saint-Denis. Dieser lächelte liebenswürdig.

»Darf ich in der Zwischenzeit das Grab besichtigen?«



*



Als alle bei Tisch saßen, führte der Araberjunge Saint-Denis in eines der Zelte. Saint-Denis wendete sich sofort den beiden Koffern zu, die auf dem Boden standen. Sie waren versperrt. Er hob sie auf und stellte fest, daß der eine ein beträchtliches Gewicht hatte.

»Bringe mir ein Stück starken Draht!« befahl er Achmed.

Der Junge schaffte das Verlangte rasch herbei. Saint-Denis bog sich den Draht zurecht und in kürzester Zeit hatte er den Koffer offen. Als er einige Wäschestücke entfernt hatte, schimmerte es ihm golden entgegen. Mehrere wundervolle Statuetten. Pokale. Leuchter, Anhänger und Spangen lagen unordentlich durcheinander. Saint-Denis zog schwer den Atem ein. Es waren Gegenstände von unschätzbarem Wert, die in ihrer Einmaligkeit jeden Sammler in Verzückung bringen mußten. Beim Herumwühlen entdeckte Saint-Denis auch eine französische Armeepistole und einige Handgranaten. Er ließ alles an seinem Platz, warf den Deckel zu und versuchte die Schlösser wieder zu versperren. Es gelang ihm jedoch nur auf der einen Seite. Das zweite Schloß verklemmte sich, und da er befürchten mußte, daß jemand hereinkommen könnte, gab er schließlich seine Bemühungen auf. Er drückte Achmed eine Banknote in die Hand und ging rasch ins Freie. Im gleichen Augenblick kamen aus dem langen Zelt, das als Speiseraum diente, einige Expeditionsmitglieder heraus. Saint-Denis zog sich schnell in das Zelt Bellmanns zurück, aber peinlich berührt mußte er feststellen, daß sich einer der Männer in das durchsuchte Zelt begab. Er schnitt ein Loch in die Wand, um das andere Zelt beobachten zu können. Hoffentlich ließ Bellmann nicht lange auf sich warten.

Es waren aber kaum einige Minuten vergangen, als der Mann wieder aus dem Zelt kam. Nervös blickte er um sich, dann ging er mit schnellen Schritten auf den Grabeingang zu. In einer Windjacke eingewickelt, schleppte er ein schweres Paket mit sich. Saint-Denis vergrub die Zähne in die Lippen. Das offene Schloß hatte dem Mann die Gewißheit gegeben, daß seine Diebstähle entdeckt worden waren, und vermutlich war er jetzt bestrebt, die geraubten Schätze in das Grab zurückzubringen. Saint-Denis wollte es zu keinem Kampf kommen lassen, aber im Grab mußte der Mann überrascht werden, bevor er sich seiner Beute entledigen konnte.

Kaum war dieser im Grabeingang verschwunden, als Saint-Denis hinaussprang, und zum Speisezelt hinüberstürzte. Da trat endlich Bellmann heraus.

»Haben Sie Ihre Pistole bei sich?« rief ihm Saint-Denis zu.

Bellmann schlug an seine Tasche.

»Dann rasch, er ist eben im Grab!«

Sie eilten zum Stollen hinüber und in den hellbeleuchteten Gang hinein. Der Mann war bereits über den Steg hinübergegangen, und die beiden folgten ihm mit den Pistolen in den Händen. In der lautlosen Stille waren ihre über das Holz hastenden Schritte weit zu hören, und als sie in die Vorkammer eindringen wollten, hallte ihnen aus der Grabkammer, in der das Licht nicht eingeschaltet war, ein Aufschrei entgegen.

»Stehenbleiben, sonst schieße ich!«

Saint-Denis und Bellmann zogen sich sofort hinter die Felsen zurück.

»Ergeben Sie sich!« rief Saint-Denis. »Jeder Widerstand ist zwecklos. Ich habe die Gegenstände in Ihrem Koffer gesehen und weiß, daß Sie die fünf Männer ermordet haben, weil diese Ihre Diebstähle bemerkt hatten. Die Gier nach dem Gold hat Sie zum Verbrecher gemacht; fügen Sie ihren furchtbaren Taten keine neuen hinzu!«

Ein sekundenlanges Schweigen folgte. Beide blickten vorsichtig nach dem finsteren Grabraum hinüber. Plötzlich sahen sie vor der mattschimmernden Wand des goldenen Schreins eine schwingende Hand, und eine Handgranate flog auf den Steg heraus. Während sie sich zu Boden warfen, platschte eine zweite, ungenau geworfene Granate an die Wand der Vorkammer. Im nächsten Moment erschütterten zwei schaurige Detonationen die Grabstätte. Dann folgten ein Krachen. Splittern und Dröhnen, als ob das Jüngste Gericht angebrochen wäre. Das Licht erlosch, Steine sausten durch die Luft, eine erstickende Rauch- und Staubwolke breitete sich aus. Der ganze Berg erzitterte, und beide vermeinten, jeden Augenblick zerschmettert in die Tiefe zu stürzen. Sie preßten sich an die Felsen und zogen instinktiv die Köpfe ein.

Nach und nach verebbten das entsetzliche Poltern und Krachen, und geradezu erstaunt stellten beide fest, daß sie noch immer lebten. Was war geschehen? Durch Handgranaten konnte unmöglich eine solche Erschütterung hervorgerufen worden sein. Sie vermochten in der vollkommenen Finsternis nicht das mindeste auszunehmen. Bestand der Steg noch? Bellmann tastete mit dem Fuß nach den Brettern, aber sie waren nicht mehr vorhanden. Am Schluß war der Ausgang aus der Höhle verschüttet? Nach einer Weile konnten sie einen durch die Staubwolke dringenden Lichtschein feststellen  Gott sei Dank, der Stollen war frei! Dann verstärkte sich die Helligkeit, und schließlich vermochten sie schemenhafte Gestalten auszunehmen. Rovers Stimme hallte zu ihnen herüber, und mit staunenswerter Fassung erzählte ihm Saint-Denis, was sich ereignet hatte. Es dauerte noch lange, bis Bretter herbeigeschafft waren und Rover zu ihnen vordringen konnte. Erregt leuchtete er in die Vorkammer hinein. Eine finstere Höhle gähnte ihnen entgegen  die beiden Grabkammern waren verschwunden. Nur die kleine Felskanzel, auf der sie standen, war übriggeblieben.

Ein Zittern ging durch Rovers kräftige Gestalt; er brachte kein Wort aus der Kehle. Andere kamen über die Breiter herüber. Ihr aufgeregtes Gemurmel verstummte, sobald sie bemerkten, daß der Berg alle die Schätze von so ungeheurem Wert verschlungen hatte, und sogar die Lichtbilder, die von ihnen aufgenommen worden waren. Lange starrte Rover vollkommen verstört ins Leere, bis ihn Saint-Denis hinausschleppte.

»Für Sie war die Arbeitszeit nicht verloren«, tröstete ihn Saint-Denis. »Sie haben das Wundervollste geschaut, was einem Archäologen vergönnt sein kann.«

Rover nickte. »Ich bin an dem Unglück nicht ganz schuldlos«, sagte er leise. »Es war mir bekannt, daß sich das Holz, sobald frische Luft in die feuchte Wärme dringt, zusammenzieht. Die Goldbeschläge von verschiedenen Fundstücken hatten sich bereits losgelöst. Nach der wochenlangen Luftzufuhr bedurfte es nur der Erschütterung durch die Handgranatenexplosion, um die Balken, auf denen die Grabkammern ruhten, von der knapp gewordenen Auflage herunterzuwerfen. Da allem Anschein nach auch Felsen mitgestürzt sind, sind die Schätze wohl für alle Zeiten einem menschlichen Zugriff entzogen.«

»Sie werden Ihre Ausgrabungen an anderen Stellen fortsetzen«, sagte Saint-Denis nach einer Pause.

»Ja, ich werde nach Peru zurückkehren. Ich bedaure nur, meinen treuen Lagrin verloren zu haben.«

»Nehmen Sie Bellmann mit«, bat Saint-Denis. »Sie geben ihn dadurch dem Leben wieder, und er hat es verdient.«

Wieder nickte Rover. Sie traten aus dem Stollen hinaus, vor dem die Beduinen mit schlecht verhehlter Schadenfreude versammelt waren. Scheich Ibrahim Mohammed kam auf sie zu.

»Der Fluch des Toten ist unsterblich«, sagte er mit verschleiertem Blick. »Und wer war der Vollstrecker?«

Rovers Gestalt straffte sich. »Jener Mann, der mich wie kein anderer getäuscht hat, der sich zu diesem Zweck sogar selbst die Schulter aufgerissen hat  Taylor.«
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